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Prag und die Vertreibung

Herbert Fischer

Dekret des Präsidenten der Republik
über die Konfiskation und beschleu¬
nigte Aufteilung des landwirtschaftli¬
chen Vermögens der Deutschen,
Madjaren, wie auch der Verräter
und Feinde des tschechischen und
slowakischen Volkes, über die
Besiedlung des landwirtschaftlichen
Bodens der Deutschen, der Madja¬
ren und anderer Staatsfeinde durch
tschechische, slowakische und ande¬
re slawische Landwirte", über
die Konfiskation des feindlichen Ver¬
mögens" -so und ähnlich
ene „Benesch-Dekrete" überschrie-
jen, mit denen im Jahre 1945 die
Entrechtung und entschädigungslose
Enteignung von 3,5 Millionen Sude¬
tendeutschen sowie Hunderttausen¬
der Ungarn verfügt wurden. Mehr
als drei Millionen Menschen wurden
aus ih re r He ima t ve r t r i eben . D ie

e n e n G e w a l t t a t e n
I e i n e s w e i t e r e n

Benesch-Dekrets straffrei gestellt.

Lange hatte man hierzulande
gehofft, daß diese im Zorn und unter
Einwirkung der Irrlehre von einer
angeblichen deutschen Kollektiv¬
schuld erlassenen Akte, auf denen
alsba ld e in kommunis t isches Un¬
rechtssystem gedieh und die „Rechts¬
akte" zu nennen unmöglich ist, mit
der Rückkehr der Tschechoslowakei
zur Demokratie außer Kraft gesetzt
würden. Spätestens wäre dies mitdem Bestreben der erneuerten Tsche¬
chischen Republik, der westlichen
Wertegemeinschaft und deren Bünd¬
nissen anzugehören, zu erwarten
gewesen. Doch in der vergangenen
Woche fand die Position der Prager
Führung, wonach die Fortgeltung
ener kodifizierten Rache unentbehr-
ich sei für d ie Existenz und das
Wohlergehen des jungen Staates,
sogar höchstrichterliche Bestätigung
durch dos tschechische Verfassungs¬
gericht in Brünn.
Das Gericht unter Vorsitz des einsti¬
gen Regimekritikers Zdenek Kessler
schloß sich der kategorischen
Rechtsauffassung der tschechischen
Staatsführung an, wonach eine
Rückübertragung verstaatlichten
Eigentums an Sudetendeutsche aus¬
geschlossen sei. Den Prozeß ange¬
strengt und verloren hat ein tschechi¬
scher Staatsbürger deutscher Volks¬

zugehörigkeit namens Rudolf Drei-
tholer, dessen Elternhaus nach dem
Benesch-Dekret Nr. 108 enteignet
worden war. Im Gegensatz zu die¬
s e m U r t e i l k ö n n e n t s c h e c h i s c h e
Staats- und Volkszugehörige, insbe¬
sondere auch heimkehrende Exi l¬
tschechen, ihre Immobilien zurücker¬
halten und auch früheren Besitz von
Sudetendeutschen im Rahmen der
Privatisierung billigst ersteigern. Mit¬
hin werden tschechische Staatsbür¬

minister a. D. Franz Neubauer,
erklärte in München, das Urteil sei
„ein Schlag ins Gesicht der Sudeten¬
deutschen" und „ein Schlag gegen
rechtsstaatliches Denken, gegen die
elementarsten menschen- und völker¬
recht l ichen Grundsätze". Neubauer
bekräftigte, die Sudetendeutschen
und ih re Landsmannschaf t t rä ten
w e i t e r h i n f ü r d i e A u f n a h m e d e r
Tschechischen Republik in die
Europäische Union ein -allerdings
unter der Bedingung, daß sich das
Land zu den Menschenrechten und
den europäischen Rechtsgrundsät¬
zen bekenne. „Wer nach Europa
will", fügte er hinzu, „muß die
europäische Hausordnung einhal-
ten. Er kann nicht eine Haltung ein¬
nehmen, die dem auf Recht, Tole¬
ranz und Versöhnung gegründeten
neuen Europa geradezu Hohn
spricht." Neubauer beharrt auf
einem „vernünftigen Ausgleich" zwi¬
schen Deutschen und Tschechen:
„Jedermann weiß, daß die ursprüng¬
lichen Verhältnisse nicht mehr herzu¬
stellen sind."

Aber: „Es gibt viele sudetendeutsche
Unternehmer, die bereit wären, in
Böhmen eine Filiale ihrer Betriebe zu
gründen oder diese selbst nach Böh¬
men zu übertragen. Sie haben zu
diesem Land eine andere Beziehung
als jemand, der nur deshalb kommt,
um Geschäfte zu machen."

Die Journalistin Petruska Sustrovä
gab ihren Landsleuten in der Zeitung
„Cesky tydenik" zu bedenken, die
Sudetenaeutschen hätten nach ihrer
Vertreibung mit leeren Händen in
einem Land gestanden, das durch
Krieg zerstört gewesen, heute aber

b l ü h e n d e r d e m o k r a t i s c h e r
Staat" sei. „Wir sollten froh sein,
daß dort Hunderttausende von Men¬
schen leben, die unser Land als ihre
alte Heimat betrachten, die Liebe zu
ihr nicht verloren haben und helfen
wollen, dieses Land zu entwickeln."

Viele Vertriebene hätten in der Bun¬
desrepublik Deutschland große poli¬
tische und wirtschaftliche Erfolge
erzielt. „Es sind einflußreiche Men¬
schen, und sie sind uns wohlgesinnt.
Wi r aber be t rach ten s ie mi t Ver -

ger je nach ihrer Volkszugehörigkeit
ungleich behandelt, ist die These von
der Kollektivschuld -nunmehr aner¬
kannte -tschechische Rechtspraxis.

Im vorliegenden Fall sind zudem
Zweifel an der Unabhängigkeit des
Brünner Gerichts angebracht: Kurz
nach Bekanntwerden der Dreithaler
Klage im Juni 1994 hatte Außenmi¬
nister Josef Zieleniec die Brünner
Richter heimgesucht, um nach eige¬
ner Darstellung „unverbindlich" über
die Frage der Benesch-Dekrete zu
„diskutieren". Wenige Tage vor der
Urteilsverkündung, am 17. Februar
1995, forderte Präsident Vaclav
Havel in seiner Rede zu den deutsch¬
tschechischen Beziehungen in der
Prager Universität unverblümt, die
Benesch-Dekrete müßten aufrechter¬
hal ten werden. Und am Vorabend

der Urteilsverkündung griff überdies
der tschechische Parlamentsprös
dent Milan Uhde mit der Erklärung in
das schwebende Verfahren ein, das
Abgeordnetenhaus sei der Meinung,
die Benesch-Dekrete seien „recht¬
mäßig entstanden" und könnten
nicht geändert oder für ungültig
erklärt werden. Derlei Interventionen
von seiten der Politik sind in einem
auf Gewaltenteilung basierenden
Staat höchst fragwürdig. Sie bele¬
gen die Unsicherheit der tschechi¬
schen Staatsführung in der Sache
und ihren Kleinmut, das unzeit¬
gemäße Gesetzeswerk im Interesse
der geschichtlichen Wahrheit aus
d e r W e l t z u s c h a f f e n . D a d a s
Gericht offensichtlich bestrebt war,
nicht „illoyal" zu entscheiden, war
ein anderes Urteil zuletzt nicht mehr
z u e r w a r t e n .

Wie denken die Hauptbetroffenen
über die neue tschechische Unver¬
söhnlichkeit? Die Sprecher der Sude¬
tendeutschen Volksgruppe, Staats¬

w a r e n

dabei begangi
w u r d e n m i t t e l s

I -

e m

döchtigungen und feindlich. Wir
handem damit gegen uns selbst und
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egen die Interessen unseres Lan-
_ r / /

Auf tschechischer Seite gibt es weiter
versöhnliche Stimmen: Eine Gruppe
um den früheren Ministerpräsiden¬
ten Peter Pithart nahm Havels Rede
v o m 1 7 . F e b r u a r z u m A n l a ß f ü r
einen offenen Brief an die sudeten¬
deutsche Ackermann-Gemeinde. Sie
bedauert die „erstarrte Atmosphäre"
in den tschechisch-deutschen Bezie-

sich irgendwo zu Hause zu fühlen
und dort als Landsmann angenom¬
men zu sein, und nicht als Ausländer
oder sogar als Eindringling. Wir wis¬
sen es zu schätzen, daß Euch das
Schicksal dieses Landes nicht gleich-

ültig ist und fühlen uns mit Euch
:n Bande verknüpft, die mit recht¬

lichen und politischen Begriffen nicht
ausgedrückt werden können, heißt
es in dem Brief.

Nicht das Brünner Urteil, nicht die
Rückwärtswende des tschechischen
Präsidenten und die damit gefährde¬
te Aussöhnung durch Wahrheit kön¬
nen die „starre Atmosphäre
sehen Deutschen und Tschechen in

Bewegung bringen. Der von CSU
und Bayerischer Staatsregierung,
die beide auch in der aktuellen
Situation ihre Solidarität mit Bayerns
„viertem Stamm" nachdrücklich

e s .

bekundet haben, seit Jahren gefor¬
derte Dialog zwischen den Sudeten¬
deutschen und der tschechischen
Führung hingegen könnte die Fron¬
ten aufbrechen. Und zu erinnern ist
immer wieder daran, daß die deut¬
schen Heimatvertriebenen schon im
Jahre 1950 in ihrer „Charta" feier-

u r c

hunigen. „Die Vertreibung der Sude-
deutschen gehört vielleicht schon

zur Geschichte, bleibt für uns aber
eine Tat, die wir nicht rechtfertigen
können. ... Das Heimatrecht, das oei
Euch oft diskutiert wird, verstehen
wir als Recht eines jeden Menschen,

t e n

lieh jeder Vergeltung abgeschwo
und ihre Bereitschan zu Versöhnung
und Ausgleich bekundet haben.
(Quelle: BayK. 18.3.95)

r e n

z w i -

A b s c h i e d v o m A n w a l t d e r l A i n d e r h e i t e n

Professor Dr. Felix Ermacora, einer
der bedeutendsten europäischen
Menschenrechtsexperten und Vor¬
kämpfer für die Minderheitenrechte,
ist tot. Am 24. Februar verstarb er in
Wien im Alter von 71 Jahren.

37 Jahre lang war Prof. Ermacora
Mitglied der Europäischen Kommis¬
sion für Menschenrechte. Jahrelang
war er Vorsitzender der UNO-Men-
schenrechtskommission, für die er
auch als Gutachter in Konfliktfällen
tätig war.

Seine Vorträge über die Entwicklung
des Selbstbestimmungsrechts der
Völker und des Gruppen- und Mi
derheitenrechts waren Höhepunkte
vieler Völkerrechtstagungen der Kul¬
turstiftung der deutschen Vertriebe¬
nen. Ebenso ausführlich befaßte er
sich mit den Menschenrechten in der
damaligen DDR. In diesem Zusam¬
menhang hat er Berlin immer als
Symbol der Einheit Deutschlands
gesehen.

Insbesondere des sudetendeutschen
Schicksales hat sich Ermacora in sei¬
nen Darstellungen zur Entwicklung
des Minderheitenrechts angenom¬
men, verfaßte 1991 für die d_ '
sehe Landesregierung ein Rechtsgut¬
achten, in dem er die Vertreibung
der Sudetendeutschen als Völker¬

mord qualifizierte: „Der Jurist muß
die Art des Unrechts als einen Tat¬
bestand klar kennzeichnen, damit er
erkennen kann, was ,Vergeltungs¬
recht' und eine neue Ungerechtigkeit
nicht sind! Das Unrecht der Vertrei¬
bung ist ein spezifiziertes völker¬
r e c h t l i c h e s u n d i n n e r s t a a t l i c h e s
Delikt. Es ist Völkermord im Sinne all¬

gemeinen Völkerrechts und der Völ¬
kermordkonvention. Von langer
Hand geplant, mit dem Willen, ein
Volk oder eine Volksgruppe auf
ihrem angestammten Boden zu zer¬
stören, steht er im Mittelpunkt des
Tatbestands.

Völkermord ist keine Erfindung des
Nürnberger Kriegsverbrecherpro¬
zesses. Den Tatbestand hat es immer

gegeben, früher als Barbarei
gekennzeichnet. Dieser klare Tatbe¬
stand ist wichtig, weil er eine klare
abendländische Schlußfolgerung
nach sich zieht:
a) er verjährt völkerstrafrechtlich

nicht und
b) macht Konfiskationen im Zuge

eines Völkermordes ungültig;
Eigentumsverluste sind in diesem Fall
nicht nur zu entschädigen, sondern
Eigentum ist zurückzugeben."
In seinem Gutachten kommt Fel ix
Ermacora zu folgendem Schluß:
1. Die Vertreibung ist als ein unver-
jährbarer Akt des Völkermordes zu

werten. Null und Nichtigerklärung
der Vertreibung ist ein moralisches
Gebot .
2. „Das Recht auf Heimat" ist kein
territorialer staatlicher Anspruch,
sondern ein individuelles und kollek¬
tives Recht auf Ausübung der Selbst¬
bestimmung mit den Forderung
nach Einreisefreiheit, Wohnsitzrr
heit und Freizügigkeit des Vermä-

e n s .

ö. Die Enteignungsdekrete von
1945 sind aufzuheben. Die Total¬
konfiskation von beweglichen und
unbeweglichen Gütern im Zuge der
Vertreibung teilt ihren Charakter als
Välkermord und ist unter Bedacht-

nahme auf die allgemein anerkann-
Regeln des Väfkerrechts und das

Recht internationaler Organisatio¬
nen zu widerrufen und wiedergutzu¬
machen."

Professor Felix Ermacora wurde als
Autorität weit über Europa hinaus
geachtet. Alle Heimatvertriebenen,
alle, die unter „ethnischen Säube¬
rungen" leiden, und alle, die im
Kampf um die Menschen- und Min¬
derheitenrechte stehen, haben in
ihm einen Fürsprecher verloren.

F r i t z W i f f m a n n

Autor ist Präsident des Bundes der Vertriebe¬
nen, Quelle: DOD auszugsweise

e n

r e i -

n -

t e n

a y e r i -
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T s c h e c h e n k e n n e n d a s H e i m a t r e c h t d u r c h a u s

UN: Bekenntnis zum Recht auf HeimatVon tschechischer Seite wird immer
wieder das Argument vorgebracht,
beim Recht auf die Heimat handele
es sich um eine dumpf-nationale,
mystische oder rein geistig-kulturelle
Kategorie, aber nicht um ein politi¬
sches Recht. Dabei war es gerade
d i e Ts c h e c h o s l o w a k e i d e r Z w i ¬
schenkriegszeit, die ihren Bürgern
mit Brief und Siegel das „Hei¬
matrecht" in ihrer jeweiligen Her¬
kunftsgemeinde bescheinigte. Als
Begriff des öffentlichen Rechts hat
das Heimatrecht damit in der Tsche¬
chischen
tion als in
der veröffentlichen sudetendeutsche
Heimatzeitungen solche alten „Hei¬
mat-Scheine": Eindrucksvolle Zeug¬
nisse nicht nur unseres Heimatrechts,
sondern auch der Unsicherheit, der
Argumente vieler tschechischer
Repräsentanten,

(aus: Die Bundesgeschäftsstelle informiert,
Dez. 1994)

In eindrucksvoller Weise hat sich vor einiger Zeit die Unierkommission für
Diskriminierungsverhütung und Minderheitenschutz der Vereinten Nationen
zum Recht auf Heimat bekannt.

Unter anderem bekräftigt die UN-
Kommission das Recht jedes Men¬
schen, in Frieden in seinem eigenen
Heim, auf seinem eigenen Grund
und Boden und in seinem eigenen
Land zu leben. Außerdem unter¬
streicht sie das Recht von Flüchtlin¬
gen und Vertriebenen, in Sicherheit
und Würde in ihr Herkunftsland oder
innerhalb des Landes an den Ort
ihrer Herkunft zurückzukehren.
Schließlich fordert sie Regierungen
und andere Beteiligte nachdrücklich
auf, alles in ihrer Macht stehende zu
tun, um unverzüglich allen Praktiken
der Vertreibung, des Bevölkerungs¬
transfers und der „Ethnischen Säu¬
berungen", die einen Verstoß gegen
internationale Rechtsnormen darstel¬
len, ein Ende zu setzen.

Diese Resolution einer wichtigen
UN-Kommission is t e ine eindru^s-
volle Bestätigung der Rechtsauffas¬
sung der deutschen Heimatvertriebe¬
nen, die mit ihrer Charta der Hei¬
m a t v e r t r i e b e n e n s c h o n i n d e n
Jahren unmittelbar nach ihrer Ver¬
treibung einen Maßstab für das
Recht auf Heimat gesetzt haben und
zugleich auf Rache und Vergeltung
verzichteten.

Die von eigener leidvoller Erfahrung
geprägte Haltung der deutschen
Heimatvertriebenen hat damit welt¬
weit eine eindrucksvolle Bestätigung
erhalten. Diejenigen aber, die in der
deutschen Öffentlichkeit gegen die
Heimatvertriebenen hetzen und sie
verleumden, sind wieder einmal
moralisch ins Abseits gestellt und fin¬
den sich auf der Seite derjenigen
wieder, die gewalttätige Vertrei¬
bung als Mittel der Politik rechtferti¬
gen und praktizieren.

Republik sogar mehr Tradi
nDeutschland. Immer wie-

aus; Bundesgeschäftsstelle informiert, Nr. 1/
M ä r z 1 9 9 5
W . B ö h m D O D N r . 4 2 v o m 2 1 . 1 0 .
1994/auszugsweise
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Sjee (̂ znrntx& îxQecnSojf̂ ZiJxe .̂exma VS
22

4



Pressemitteilunq der Sudetendeutschen Landsmannschaft Februar 1995

S u d e t e n d e u t s c h e :
Havels Argumentation fällt in die Kategorien
d e r K o i i e k t i v s c h u i d z u r ü c k
Zur Rede des tschechischen Staats¬
präsidenten Vaclav Havel am Frei¬
tag in der Prager Karls-Universität
erklärt die in München versammelte
Führungstagung der Sudetendeut¬
schen Landsmannschaft unter Vorsitz
des Sprechers der sudetendeutschen
Volksgruppe, Franz Neubauer:

In den entscheidenden Fragen bringt
diese Rede keinen Fortschritt, ja
sogar Rückschritte gegenüber frühe-

Erklärungen Havels.
Während Vaclav Havel bisher die
Vertreibung der Sudetendeutschen
als „zutiefst unmoralische Tat" verur¬
teilt hat, versucht er sie heute zu
rechtfertigen.
Havel hatte bisher den Gedanken
der Kollektivschuld als unmenschlich
und unaerecht abgelehnt. Nun gibt
er kollektiv einem „großen Teil" der
Sudetendeutschen -die er nicht
beim Namen nennt -im Kern die
Schuld an ihrer Vertreibung. Dies
hält einer historischen Überprüfung
nicht stand.

Von der Vertreibung der Sudeten¬
deutschen redet er fast nur noch als
„Abschiebung", über die man
zudem „verschiedener Ansicht" sein
könne. Dies ist ein Rückschritt hinter
den Nachbarschaftsvertrag und hin¬
ter frühere Erklärungen.

Havel meint, es könne kein Zweifel

bestehen, wer als erster den Geist
aus der Flasche wirklichen nationa¬
len Hasses losgelassen hätte. Wer so
redet, läßt die Geschichte im Jahre
1938 beginnen. Dies ist unhaltbar.
Die Gewaltanwendung begann
früher, mit der tschechischen Beset¬
zung des Sudetenlandes 1918, spä¬
testens mit den 54 Toten des 4. Mörz
1 9 1 9 .

Havel bekennt sich ausdrücklich zu
den Menschenrechten, hält aber
gleichzeitig an den menschen- und
völkerrechtswidrigen Benesch-De-
kreten fest. Er erwähnt auch nicht
das berüchtigte Amnestiegesetz vom
8. 5. 1946, das alle damaligen Ver¬
brechen an Deutschen und Ungarn
für „nicht rechtswidrig" erklärt. Dies
ist mehr als nur ein Stolperstein auf
dem Weg nach Europa.
Wer w ie Have l d ie Sudetendeut¬
schen zu „Gästen" in der eigenen
Heimat degradiert, leugnet im Zeit¬
alter der sogenannten ethnischen
Säuberungen erneut das Recht auf
die Heimat. Seine Warnung schließ¬
lich vor „völkischer Abrechnung"
ignoriert den vollständigen Gewa t-
verzicht der Sudetendeutschen.

Die Rede von Präsident Havel dürfte
in Deutschland kaum als ein Beitrag
zur Versöhnung verstanden werden.

Havel erwähnt dankenswerterweise
diejenigen Sudetendeutschen, für
d i e s c h o n m i t d e m M ü n c h n e r
Abkommen die Verfolgung begann.
Vor allem waren dies die Sozialde¬
mokraten. Es ist unwahr, daß es den
Vertriebenen schwerfällt, diese Tat¬
sache anzuerkennen. Kennt Präsi¬
dent Havel nicht die Haltung der
sudetendeutschen Sozialdemokra¬
ten zu den Benesch-Dekreten und
zum Heimatrecht? Sie unterscheidet
sich nicht von der Haltung der Lands¬
mannschaft.

r e n

Die Sudetendeutschen wenden sich
nicht gegen eine Entschädigung
tschechiscner Nazi-Opfer, fordern
aber gleichzeitig Wiedergutma¬
chung für die deutschen Opfer tsche¬
chischer Unrechtstaten. Es mutet
eigenartig an, mit welcher Selbstver¬
ständlichkeit Havel deutsche Ent¬
schädigung erwartet, zugleich aber
Wiedergutmachung an Deutsche in
jeder Form (nicht nur materiell) kate¬
gorisch ablehnt.

Anderersei ts findet s ich in Havels
Rede auch ein Plädoyer zur „Aus¬
breitung und Vertiefung
d e u t s c h - t s c h e c h i s c h e n t

des
Dialogs.

Bekanntlich suchen die Sudetendeut¬
schen seit langem den direkten Dia¬
log mit den Repräsentanten der
Tschechischen Republik. Soweit
Havels Anregung in diese Richtung
zielt, wäre das zu begrüßen.

U n t e r s t ü t z e n S i e u n s e r e A r b e i t
Wir bitten um Ihre Spende auf das Konto Nr. 3920075044 des Freundeskreises zur Förderung

der Patenschaft Ansbach-Jögerndorf e.V.
bei der Hypo-Bank München, Filiale Euro-Park (BLZ 70020001)

Mit Bescheid vom 8. Mörz 1995 hat das Finanzamt München für Körperschaften den Freundeskreis nach
erfolgter Überprüfung weiter als gemeinnützige Organisation anerkannt und berechtigt,
Spendenbescheinigungen auszustellen. Ihre Spende ist bei der Einkommenssteuer und Lohnsteuer
aozugsfähig. Bis DM 100,- gilt dabei Ihr Einzahlungsbeleg (Bank, Post), ab DM 100,- erhalten Sie ohne
besondere Anforderung eine Spendenquittung unseres Freundeskreises. Sachspenden bestätigt Ihnen
unser Archivbetreuer Rudolf Neugebauer.
Es versteht sich von selbst, daß wir alle Spenden zum weiteren Ausbau unseres Archivs und der Hei¬
matstube verwenden. Die Arbeit unserer Mitglieder und der Vorstandschaft ist ausnahmslos ehrenamt¬
lich und unentgeltlich.
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D a s P h ä n o m e n P o l d i I V l i l d n e r

von Prof. em. Ingeborg Herkommer
Alsdorf-Aachen /Jägerndorf

Poldi Mildner! „Grande Dame du
piano" nennt sie Hartmut Sailer in
seiner Kritik ihres Heidelberger Kla¬
vierabends im Januar 1994 und cha¬
rakterisiert sie weiter was ist das
für ein PhänomenI Ein warmherziges
Original, ein Vulkan am Klavier,
eine Dame, die sich bei Riesenap¬
plaus Luft zufächelt und kokettierend

'zur Seite neigt,
P e r s ö n l i c h k e i t m i t

65|öhriger Konzerterfahrung und
einer ungemein optimistischen Aus¬
strahlung. „Das Publikum hatte sie
mit stehenden Ovationen gefeiert
und ihr für ein großes Programm
gedankt; Beethovens Waldsteinso¬
nate; Chopins Sonate b-Moll, Noc¬
turnes Etüden; Rachmaninoffs Prelu-
des und schließlich „Carneval de
Vienne", eine extrem virtuose Kom¬
position ihres Lehrers Moriz Rosen¬
thal nach Walzerthemen von Johann
Strauß. Ein Programm, das selbst
jüngere Pianisten arg strapazieren
würde. Hier wurde es von der jetzt
79jährigen Künstlerin mit atembe¬
raubender Selbstverständlichkeit ge-

der in Troppau ein Privatkonserva¬
torium leitete. Er erkannte sofort die

des Mäd-
es Wunder-

lerndorf
tweitge-

Ihm vor allem verdankt sie die sou¬
veräne Technik, die dynamische Far¬
bigkeit ihres Spiels zwischen fein¬
stem pp und berstendem ff. Schon

'2Jahren kann sie mit den Wie¬
ner Philharmonikern das Es-Dur Kon¬
zert von Fr. Liszt aufführen. Eine
schier unglaubliche Leistung für eine
12jährige. Mit 13 Jahren spielt sie
dann bereits Werke wie die Wan¬
derer-Fantasie von Fr. Schubert, die
Sonate f-Moll von Joh. Brahms, die
F-Dur Ballade von Fr. Chopin, das
Konzert b-Moll von Tschaikowsky ...
Wien war fasziniert.

überragende Begabung
chens. Erste Konzerte d(
kindes in Troppau und Jäg
eräffneten die später well

mit 1

spannte Laufbahn.

An die richtigen Lehrer zu geraten,
ist das entscheidende Moment in derverlegen den Kopfeine facettenreiche Entwicklung großer Begabung
Poldi Mildner hatte dieses große
Glück, als sie 1926 zu Moriz Rosen¬
thal nach Wien kam. Dieser damals
gefeierte Pianist von eminenter Tech¬
nik und feiner Anschlagskultur
(Schüler Liszts in Weimar und Rom)
und hervorragender Pädagoge, för¬
derte das Talent der jungen Mildner.

e n .

Wiener Zeitungen schrieben
damals:

SBicncr ÜUlj\c.mcinc 3cilunfl, 7. ?IpriI 1927: ^olbi fllHIbncr, faum 14
v,nluT 0'l,t, föflt rjclPÜl in bic tUcifK her cfons unhcimlid) begabten
'Ijiantitinneir, bic frü6 su fon3crtieren begonnen haben, um bann auf
einer rnbnircid)«! SonftKifin oon Griolg gu Grfolg ju fd)reiten. 5)06
bic fleiiiic 'J.'filbner im lloUbcfib einer bbönomennlen Zeifmt ift, boä
bouieiicn bic iirabm=3onat,c in 5=i'uc«n, bio Gfro).iin«'iöallobc in S^but
iinb bic 'T^ndylmtfigfcbc Xoccata uirb guge in bî cn
SSerfen, bie frafi.oollc Sncrgic unb rcif)te Itfufifolität ouäbrüdcn»
nahm and) ber ©eifall ber begeiftertcii Siuhörcr fein Gnbe. JDr. St.

SÖicncr 'Jicucftc 'Jfnd)rirf)tcit, 9. ?IpriL 1927: ̂ olbt äif ilbner, heute 13«jiibrig, ijat A'raft unb geuer, um bie fia imiondhcr Griooehfene, man«
d)c iliuinner fenciben bürfen. äilnn barf bicfcm großen ßldoiertafcnt
eine fdwne Sufunjt oorouSfagen.

SLllorgcn, 2.ö. dpril 1927: $ie 13johrige ipotbi 3J7iLbncr
bliitfie biird) Wröfec unb .Kühnheit ber Sluffaifung in ber g-rooD«
«onaTc Don ®rnbm§, burd) Derioegenc Sltforb» unb Dffattcntethnit.

me is te r t .

Der Zauber ihres Spiels basiert nicht
nur auf unglaublicher technischer
Brillanz. Es ist vielmehr dies glühen¬
de musikalische Temperament, das
ihr gestattet, alle Register zwischen
ekstatischen Ausbrüchen, sanfter
Kantabilitöt, sprühenden Rhythmen
und schelmischem Humor ziehen zu
können. Diese kleine, zierliche Frau
beherrscht geradezu Hexenkünste
an ihrem Instrument. Als Mensch von
entwaffnender Natür l ichkei t is t s ie
als Pianistin eine sieghafte Persön¬
lichkeit, eine Vollblutvirtuosin höch¬
sten Ranges, die ihre Hörer elektri¬
s i e r t .

Ihr Lebensweg: geboren zu Wien
27. VII. 1915, wuchs Poldi Mild¬

ner in Jägerndorf auf, wohin die
Eltern 1916 übersiedelt waren. Im
Elternhaus wurde viel musiziert. Die
Mutter entdeckte, daß sich das Kind
mit 4Jahren gern ans Klavier setzte,
um sich aus eigenem Willen und mit
viel Geschick Stücke zusammenzu¬
suchen, die es gehört hatte. Emmy
Werner, geb. Hein, eine Tante Ger¬
hard Tas^ners, wurde die erste Kla¬
vierlehrerin der kleinen Poldi. Mit 7
Jahren wechselte sie zu Hans Keitel,

Robert Teichmüller in Leipzig und
Artur Schnabel in Berlin wurden wei¬
tere Mentoren. Ihm, A. Schnabel ver¬
dankt sie wesentliche Anregungen
für ihre Beethoven-, Schubert- und
Brahms-Interpretationen.

Mit 16 Jahren beginnt dann die
iroße Karriere, die P. M. durch
uropa, Nord- und Südamerika

führt. Sie feiert Triumphe als Solistin
der berühmtesten Orchester unter
Leitung der Elite der Dirigenten; Tos-
canini, Bruno Walter, Pierre Mon-
teux, Böhm, Knappertsbusch, Stein¬
berg, Abendroth, Celebidache, Furt-
wöngler.

17jöhrig trat sie bespw. in der Town

Eine Kritik sei hier in vollem Wortlaut
wiedergegeben
eines Klavierabends von Poldi Mild¬
n e r v o m

s innen :
uns dieses Abends?) Ja, wir hatten es
damals wirklich mit einem „Wunder¬
kind" zu tun -wie im Falle Gerhard
Taschner übrigens auch. Mit einer
Frühreifen im Hinblick auf Können,
Verstehen, Darstellen und Erleben,
deren Leidenschaft es bis ins Alter

eblieben ist, in Musik zu leben;
e ren Na tu r von K indhe i t da rau f
ngelegt war und ist, Musik zu ver-

widdichen. Glückliches Spiel und
ernste Arbeit bilden in solchen Men¬
schen eine (für den Außenstehen¬
den) schwer zu verstehende Einheit.

: d i e B e s i

I8. Mai 1928. (Vielleicht ent-
sich noch die Alteren unter

a m

a n
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mit M. Ravel, Gershv/in und Gina-
s te ra zusammen . Au f e i ne r i h re r
Tourneen verlieh ihr die Universität
von Detroit den Ehrendoktortitel.

Ijägtrniiorfcr 53c.’,irfD.sciiung, 8. iKai l'J28: (S'on3crt!ßoIfii2J^iEb-
ner.) lu-;- 'Programm umfapjtc bie 2Banbcrar=’Btxintanc bon
bcrt, bie '-Hranine- BogamnUSScnotionen, iBcrfurne ofi. 15 3To. 3,
2ifiüben ooj? oc. 10 unb 15, Xebuim Benunfcnc rtmf)cbrale, Xod^

onglcur, Ttofcnrhol Babillon, Bnjt janmiie über bie „‘Shimtnc",
3iDci 3ufl<ibcii: „Stüiibdicn" inui 5cfrul>cr!=Bif3t unb civiiibida" son
?ribcni3. 2>ieic Borimg-biotgc abtüibtcric cm iTinb uun fiuibU 14 ^alr-
rcn. 2Sir inoKcn nidn Oon bcr enormen Olcbödirniblciming t'brcdien,
nuef) nid)t bon bcr fakllxtfie XcdmiF in icber „(Amgorr" bcv .Ü'Ia*
bicr.'irol» ba finb Ct'tabcn, QHin'anbi, Serlcgungcn, üegato, itnrcaio
u.,f.:f./bic rdftlod gelangen unb andi nirfrt ben Icifcüen lihinid) übrig
licBcn.'G» fofi nur biiuon bie 3fcbe fein, bof5B o l b i i l b -
ncreine ilünftlcrin iir, bic in bie erfte 3icibc mit allen anberen ilünft«
lern 3U ftcUcn ift. ®ir batten ©elcgcnbcit bic 'Banbcrer=Bba;fflie fürs*
Ird) bon 2-’ Sllbcrt 3U fxiren unb mürben münfeben, boig andi ü)’ 'Jllbcrt
bictCi'Bbautaftc fidi oon bcr ficinen ilBilbncr nngebört hätte. Sr hätte
bann beftimmt gtfmibcn, baß bie friinnifdic Ginlcitiing biel. t'Iarer,
büt^fpjtttmeniolc lllcfangitcUe otcL meid)cr unb bic Siujuitelle unoer*
gieidilid) burdnTditigcr bei Bolbi iLbnergcflungen haric, iiid bei
thm.T^ieiiöraf)in5-Baganini*Bariationen mnren icdniifdi bollenbeL
lliid)f^'ünflür, nidito itbcrhaitct unb unfentg, überall ftanb bcr meit
über bic .fHnbcsjahrc hinausreidtenbe Stubcrue bce mähren (üenrer
über bcr xmcnblidt fduuicrigcn .'lioiniooiirion. Tic (ftüben mnren pmdit-
boü. 21ud) bcr fdimicrige T-ebuffn bcr und licinc gaii3 noriual. flingi
■trotj Duinten unb '2cfunbcn, mar poctifdi erfago Tie Tteigerung bcr
0U5 bcr Tiefe aufflcigenbcn (ilkxtcnflängc ber oerfunfenen ,'üatlicbrnlc
mnr inadttig angelegt, cbcm'o poctifdi ihr 'Jlbt'lingen. Irr oonnglcur
oon Tüdy, einem mobernen SJicner >lomponi,tcn. ift für bad Tempera.
:incnt bcr flciiicn iTünftlcrin mic ein mohliged Bab, in mctdicm. fic fvdi
ndrf) .fbcrgcnsluft audtollen fann. Banillon oon lliofcnthal, eine ent-
3Ürfenbc l>irticrci, bic nidit feböner miebergegeben merbon tonnte. Tod
(finale iDQr bic gronbiofe ^antaiie bon Xüfst üwr Pie Tiumme oon
Bortici. Bcfannllidi ift hei bcr l'lufführung biefer Toer iin;er bem
(sinbruefe ibrcd Tertcd unb ber feurigen, aufrci3cnbcn '.i'iiifit bic 3icoo.
luiion in ©rüffel audgebrodjen. Tk 'Batfigur ber aanraiic, fnopp
üor bam großen iDfarfdiUicmQ-, mürbe oon ber ficinen lic'iLbncr lo groß*
artig gefpieü, fo in ihrer öinbringlidifcit gefteigert. bafj bcr 3aat
nod) BoUenimng ihred Bortraged eticnfalld in ftürmivdic Begeifterung
oudbrndj, foft rcoollicrie: oUerbingd mürbe biete ficinc ificDolution
Pom bom finblidicn Tanfcslädicln unb ben SPSahen; 3tänbd>cn oon
iiif3>3diu5ert unb ber produnoUcn rhntlnnifdien SeouibiUa bed mo»
bernen 2r«nterd Stlbcnict kidit achänbigt. r^raulein Bolbi '.'Jfilbner
ift eine aüererfte ftünftlerin, oon ber nidit nur bic iHitcritabt iirit
3to4 reben barf, fonbern bic oudi in furser Sed ■nnt ihrer ^funii bie
Siklt erobern mirb. Tod ffon3ert mar ein Cfreignid ungcmöhnlidiftcr
21rt.

Noch erfolgreichen Konzertreisen
durch die Großstädte Lateinameri¬
kas ließ sie sich in Argentinien nie¬
der, wo Bueonos Aires ihre 2. Hei¬
mat wurde. Hier begann ihre
pädagogische Tätigkeit, unterbro¬
chen von immer neuen Konzertrei¬
sen durch USA und Südamerika.

Noch Kriegsende ließ sie ihren Vater
nach Buenos Aires nochkommen,
der als Heimatvertriebener bei sei¬
ner Ausweisung aus Jägerndorf här¬
testen Strapazen und Leiden ausge¬
setzt war. Beide Eltern haben dann
in Buenos Aires ihre letzte Ruhestätte
gefunden.

Erst nach Kriegsende kehrte Poldi
Mildner nach Europa und Deutsch¬
land zurück, zunächst zu Konzer¬
ten, Schallplatteneinspielungen und
Rundfunkaufnahmen. Dann not sich
Frankfurt ihrer im rechten Augen¬
blick versichert. Nach dem frün
Tod von Branka Musulin wurde ihr
deren Dozentur an der Musikhoch¬
schule an
Poldi MiTdner ihren ständigen
Wohnsitz wieder in Deutschland,
zunächst in Frankfurt, dann in
Mainz. Sie lehrt dort seit 1982 an
der Johannes-Gutenberg-Universität.
Jährlich 2mal gibt sie Meisterkurse in
B u e n o s A i r e s .

e n

. S e i t 1 9 7 5 h a t

Poldi Mildner hat sich nicht -wie es
heute gern geschieht -auf wenige
Komponistennamen spezialisiert. Ihr
immens großes Repertoire umfaßt
alle Stile, von Bach über Klassik und
Romantik bis hin zu Debussy, Ravel,
Gershwin, Prokofjew, Rachmani-
noff, Bartok, Schönberg, Alban
Berg. Leider sind ihre Schallplatten-
aufnahmen n ich t mehr e rhä l t l i ch .
Von ihren Rundfunkaufnahmen sind
kostbare Einspielungen verlorenge¬
gangen. (Hier tritt ein ähnlich merk¬
würdiger Tatbestand auf wie bei
Gerhard Taschner.) So ist z. B. eine
Nachkriegsaufnahme des Schu¬
mann-Klavierkonzertes mit Celebida-
che und dem BPO spurlos ver¬
schwunden, ebenso eine Aufnahme
des 2. Klavierkonzerts von Rachma-
ninoff mit Bruno Walter.

Sie vertritt den bei uns selten gewor¬
denen Virtuosentyp Liszt'scher Prä¬
gung. Der elementare Schwung
ihres Spiels setzte speziell nach dem

●m.

Hall von New York mit Schuberts
Wandererfantasie, Liszts h-Moll-
Sonate und Brahms Paganini-Varia-
tiionen auf. Die Kritik überschlug
sich in Superlativen „... das pianisti-
sche Wunder des jhd.s ... die größ¬
te Technikerin unter den Pianistinnen
unserer Ze i t . . . d ie Technik ver¬
gleichbar mit der eines Josef Hof¬
mann oder Lhevinne ... so müssen
Anton Rubinstein oder Franz Liszt
gespielt haben ...".

In Europa spielte sie vor erlauchtem
Publikum: vor der englischen Köni¬
gin, vor den Königen von Schwe¬

den, Dänemark, Holland, Norwe¬
gen. Die Firmen Blüthner, Förster,
später auch Steinway managten für
sie Konzerte in aller Welt.

Die unruhigen Zeiten in Europa ver-
anlaßten die Mildner 1939, mit ihrer
Mutter über Schweden nach Ameri¬
ka zu gehen. Sie nahm die schwedi¬
sche Staatsbürgerschaft an. In New
York lernte sie Prokofieff kennen, mit
dem sie in der Metropolitan Opera
die Burleske von Richard Strauß auf¬
führte. Sie begegnete dort S. Rach-
maninoff und studierte mit ihm des¬
sen 2. und 3. Klavierkonzert. Sie traf
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2. Weltkrieg Maßstäbe, die in
Deutschland verlorenzugehen droh¬
ten. In den ersten 2Jahrzehnten
nach Kriegsende machte sich bei
uns ein spröder Puritanismus breit,
durch den (wie es Albrecht Roeseier
so treffend formulierte) „das musika¬
lische Herzblut gedrosselt wurde".
Interpretation hatte „objektiv”
erfolgen, was immer man sich dar¬
unter vorstellen soll. Alles „Subjekti¬
ve", aus persönlicher Eigenverant¬
wortung geprägte Musizieren galt
als selbstherrlich, ja schamlos. Nüch¬
terne Sachlichkeit war gefragt. Die
Lösung stilistischer Fragen überließ
man nun gern der M
Schaft; das persönliche Engagement
des Pianisten (in gleichem Maße galt
es auch für alles übrige Musizieren)
erschien fragwürdig. Erst, als die
pianistische Weltelite bei uns wieder
in größerem Umfang zu hören war-
und dazu gehört die Rückkehr von
Frau Mildner auch -wurde diese
Einseitigkeit aufgegeben. Es boten
sich wieder Vergleichsmöglichkeiten
an. So kehrte man zur Anerkennung
des Wertes von Freiheit der Persön¬
lichkeit und deren interpretatorischer
Selbstverantwortung zurück.

Poldi Mildner ist bis heute „ihrem
Stil treu geblieben, aus dem die
großen Traditionen des letzten Jahr-underts sprechen. Nie ist sie glat¬
tem Perfektionismus verfallen, noch
hat sie sich historisierenden Allüren
hingegeben. Ebenso fern liegt ihr ein
aus sattem Wissen gewonnener In¬
terpretationsstil. Sie sagt die blanke
Wahrheit aus über sich selbst „... so
verstehe ich es, so höre ich es ...".
Und das Publikum sagt -ja -zu ihr.

‘Presented to America By S. Hiirok
THE PIANISTIC PRODIGY OF THE CENTURY

N E W Y O R K T I M E S , T H E N E W Y O R K & U N .W O R L D - T E L E G R A ^ I ,

POLDIMILDNERSTIRS Poldi Mildner Plays Here
ÄUDIENCE TO FUROR

G i r l P i a n i s t
aSensat ion
in Premiere

Young Pianist Makes Her American Debüt
in Rec i ta l a t Town Ha l l .

/ /

Z U
Sev«nt«*n-Yaar-Old Camian

Pianist Make« Her American
D e b ü t i n To w n H a l l . B r W. J . H E N D E R S O N .

jPoldi Miidncr, apianist of tcndcr ycar.'s. wlio lias lalcly
!cxc i t cd pancgyr i ca l commont in Gcrmany, modo l i c r

American debiit in nrccital in Ihc Town Hall Satnrday
(nfternoon. Miss Mildner had not been Itcraldod as an
addilion to tiic long linc of prodigies.

f ' h f f l a s n i d t o b e . ' e v c n l c e n . n n d

1 9 fl U a " a l . T n d l n s w h c r e t h e b r o o l :
o n d r l v c r m * c t . " T h o r «

h c s H a l l o n i n M i s s M i l d n e r ' s p r o -

r r a m . U I n c l u d e d S c h u b « t l ’ *
● ● W » n d e r « r ” U B U s i a , t h * B m i n o r

B t n o ( L I n t . w B l t z e « b y B r a h m s

a n d h i s P a j a n i n l v a r i a t i o n s .
o t h e r n u m b e r s . " B r a v

.'^iRnifies skill and couraRC. Brr.-
a i r . ' i a i c . e a U . a f o r a ( e c h n l c

w i i t c h I s « q t i a l I o « v e r y c o n c : l v a b l o
d f f m a n d n n d t h « d a c h a n d a s s r e a -
a l v o n r s a o f a c h a l i e n R i n g k n l f f h t I n
t h e t o u r r . a m r n t . M i a « M i l d n e r
p r o v e d h e r x e U l o b e a b r a '
p l a y e r o ( e x t r a o i d l n a T y p o w v i - a n d
brliliancy. Sha revealed atechnic
w h l c h m l R h l f a l t J y b e c a l i e d
n r t n n n d l n e w h e n a c q u i r e d b y a o

l y o i i n B n p l a y e r. T h e » p e e d . a r -
' i - i i racy and l .^nal vol ' ime ot her

p l n U i i R
I i K - i t n r m r d I l i c P a R n n l n i v a r i n l
jtnslrr Ihan no'cnili.sl ever <1id and
; l o i l o I h a t I « l o e - . t a h l i s h n s p e e d

W l i i l e s h c s w e p l l h < * J i r y -
● ● c o u l d t i o l l i e l p i f ^ . i H i n - r

l l i e i l i i o c l i o n w i i l l c n b y n i t i I ; h i i
c o n i p o n e i ; " A s f a s t a s p o . « « i h ; c n n d
I h m n l i l l l e f a s i c r . "

M i s « M i l d n e r - s

m a l p i a n o t o n e .

Poldi Mildner, 17, Here
froni Vienna, Scores

Success at Start.
AN AMAZING TECHNICIAN

B y O L l N D O W N E . « .
B y P I T T S S A N B U R N .

( iU ITE the mos t s ta rU ing
e v e n t o f t h e m u a i c a l a u -

tumn was the cycionic debut
o f Po ld i M i l dne r, ayoung
pianist from Vienna, at the
Town Hall Saturday aCtei-

Q o o n . T h e m p l n i o f I h e e l e m e n U
o u U l d e w u a m i n o r d i s t u r b a o e e

c o m p a r e d t o t h e t e m

Bevlewen, younir and old, who at-
t e n d e d t h « fi n i t A m e r i c a n r e c i t a l
( W e n b y M i i « F o t d l M i l d n e r « f

V i e n n a y e s l e r d a y a f t e r n o o n I n T o w n
H a l t l e f t t h « o c c a s l o n I n a o m « e o n -
f u t l o B , p c r t u r b a t l o n a n d a
n a t u r a l w o n d « r . F o r M I i i M i l d n e r .
who Is aMit«, arcordina to the Pub¬
l i c i t y « a e n t ' s a l a t c m e n l a , « f 1 7 -
and who looka her yeart—developed

t e c h n i q u «
and av I r tuoM temperament wh lch

● « v e r a l o c c a s l o n « « w e p t h e r
a u d l e n c e f r o m I t a f e e t .

T h e r * w a s t u m u l t

N E W Y O R K A M E R I C A N .

usikwissen-
!

r - ' YOUNC PIANIST
NDEBÜT DfDf

t h a ti p e s t
h a l l . v l r t ut h e l i a o n J y

t h a t a0DC8 b\ amonth of Bundaya
l o c a l a u d i e n e e U t r e a t e d
« m e r g e n c e o f a u c h C h a r g e a n d I m *
p a c t .

Aal lght young glr l . who UsaJd
t o b e o n l y . 1 7 , r e v e a l e d a t e c h n i c l o r
i h e l i k e o f w h l c h o n e w o u l d h a e e ‘ o
l o o k l o a K o f m a n n
a n d a « t r e n g t h t h a t C a m e r a m t g h t
e r / y I f t h e k e y b o a r d w e r e W s fl g h l .

U » a n

● p p U u s « .

SAYS OL IN DOWNESa L h e v t n n e .

Amazes Hearers wilh Display
of Technical Abilily; Three
Momentous Numbers Diven

of the New York Times:
r r e s v e » I l e r Te c h n i c E n n r w
She commnnded areally herolc

t o n e , a t o n e w h l c h I n i h e s e d a y s o f
rtanlstlc miniature Urarely
I c r r . p t e d , a n d w h l c h s e t s o m e o f ■»
w o n d e r i n g w h e t h e r R u b l n c l e l n a n d
I J s e t h a d n ' t p l a y e d H k e t h a t .
M n r e o v e r , h e r t o n e w a s b c a i U l f u l
throughout extraordlnary dynamlc
giadations, frbm the sottest ptanls-
t l m o t o a c r a s h l n g f o r t L i s t m o .

Her Mnaers aang In mellow ac-
c e n U U t e l y r l c m c a s u r e a o f S c h u -
ber t 'a "Wanderer" fanta ls le, and;
they launched aIhunder no less i
mellow ln the climacllc pages of
U s n ' B B m i n o r s o n a t a . M i s t M U d *

p r o v e d t h a t h e r t e c h n i c I s e n o r -
t n o u s . t h o u g h

"She hat aprodigious
talent Perhaps this
Is the first woman pian¬
ist in the experience of
the writer who pos-
sesses, and at the age
of I7, the complete
technical equipment.
the immense strength,
and the ränge of so-
norities, from very soft
to very loud and grand
. . . a y o u n g w o m a n .
comely .. .charged
with that vital current
... which is capable of
overwhelming and put-
ting to route philoso-
phies, philosophers or
e v e n t c r i t i c s ! ”

S h e a i i r e l y

t ly LEONARD LIEBLING.
H e r a l d e d I m p o r t a n t l y l n a d -

vancüs from Europe. Poldi Mildner.
a s e v e n t e e n - y e a r - o l d V i e n n e s e

d e b u t

im I .

Pianist, made her Amrri
yesterday aflemoon «t To"n Hall.

It can be sUled wühoul lurther
M i l d i i e r

a l w a y «
n i . i l l e r

p r e a m b l e t h a t M i ;
a m a i e d h e r h e a r e r s t h r o u c h o u t
the reclUl. by virlue of her tech¬
n i c a l a b l l U y. w h l c h 9 o m e l . ; n e s
bordered on the phenomenal. c

I
SAYS W. T. HENDERSONI

,flhr Ni-w YorkSuti:
" A t t h e e n d o f t h e
number you knew that
you had been at amar-
ve lous exh ib l t i on o f
keyboard manipula-
lion. Poldi Mildner is

beyond question at
present the typical
'phänomenal' pianist."

Saturday her play-!
Ing was not enllrely free from allpj.i
a n d f o r « h e e r b r l l l l a n c e s h e h » : -
Kaicely her equal today. ' ●

Thls young glrl Uapianist ln tne
great tradlUon and the grand «tyle.
Blw hat the big llne, the Irreslstlblc
aweep. the flery Impetus, .he prls-
mattc color that one find« only ln
e x e e u t a n U c a s t l n t h e h c r o l c m o u l d . -

Energy ln MatUrIng. '
F l r e m i n n t e s o f P o l d i M i l d n e r a n d '

ahnet of llttle keyboard chtaelers
and ihelr metlculous pretensioiL«;
h a e e

SAYS LEON/kRD I'«iBLING
of ihc Nc» y-rk Al

"Young Miss Mildner
Is easily the greatest
Technician among the
woman pianlsts of cur
l i m e . "

/ /

n i s h e d f r o m y o u r / n e m o r j .
. . . . . . . m a n y w a l l i c ' n i l s t b e t ö r e

iibe nani<'«c cmslaughl ot the
D k e

HUROK MUSICAL BUREAU, Inc.
113 Wert 57tS Stieel, New Yofk City

711 FUlh A*e.. N. Y„ M«cr.«odiKB O O K I N G N O W flcotin^ Oif«llon NBC Aflirl l Scivic
ri*e Steinwav Piano)

Sie rettet damit einen ganz elemen¬
taren Teil ursprünglichen Musizie-
rens in unsere überintellektualisierte
Welt: die Leidenschaft des Gemüts.

Volksweise

Mich rührt so sehr
böhmischen Volkes Weise,
schleicht sie ins Herz sich leise,
macht sie es schwer.

Wenn ein Kind
singt beim Kartoffeljäten,
klingt dir sein Lied im späten
Traum noch der Nacht.

Magst du auch sein
weit über Land gefahren,
fällt es dir doch nach Jahren
stets wieder ein.Prof. Poldi Mildner erhielt 1989 den Sudetendeutschen Kulturpreis durch

Staatsminister a.D. Franz Neubauer überreicht.
Rainer Maria Rilke
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Jägerndorf in Merlans „Topographia Germaniae

der Jägerndorfer Herzog, der Bran¬
denburger Markgraf Johann Georg,
auf die Seite des protestantischen
böhmischen Adels gegen den Kaiser
und König von Böhmen gestellt. Er
hatte „sich deß Böhmischen Wesens
starck interessiert gemacht". Am 17.
April 1617, bereits vor dem Verlust
jöqerndorfs, ging er der anderen

hiesischen Besitzungen verlustig
durch eine Gerichtsentscheidung in
oberster Instanz („durch ein ordentli¬
che Sententz für dem Ober-Recht").
Das „zierliche in Stein auffgeführte
Rahthauß" war das alte Rathaus,
das noch bis 1901 gestanden hat.
Die wechselseitigen Eroberungen
und Heimsuchungen Jögerndorfs
u.a. durch den „Hertzog von Frid-
land" (Wallenstein) lassen einen
auch durch den trockenen Text hin¬
durch etwas verspüren von den
Drangsalen und Schrecken des
30jährigen deutschen Bürgerkrie¬
g e s .

Wer kennt heute nicht die Zeitschrift
„Merian", die „Monatsblätter der
S t ä d t e u n d L a n d s c h a f t e n " ! I h r

dem Band Bähmen, Mähren und
Schlesien von 1650. Dessen Titel¬
bild ist ein Kupferstich ganz im Stil
der Zeit, des Barock. Nicht uninter¬
essant: Den Namen des Textschrei¬
bers hat der geschäftstüchtige Her¬
ausgeber hinter den Initialen M. Z.
(Martin Zeiller) versteckt.

Zeillers historische Beschreibung von
Jägerndorf bringt dem Kundigen
nichts Neues, und einiges ist ins
Reich der Fabel zu verweisen. Den
eher spärlichen Text mit der
antiquierten Ausdrucksweise muß
man manchmal mehrmals lesen, bis
man meint, den Sinn erfaßt zu
haben. Man hält sich schadlos an

der ausgewogen schönen Druckge-
staltung in den originalen Lettern der
Zeit vor 350 Jahren.

Fast die Hälfte des Textes geht auf
die damalige Gegenwart, den
30jährigen Krieg, ein. Da hatte sich

Namensgeber war schon vor drei
Jahrhunderten ebenso berühmt und
weitläufig bekannt. Und auch heute
noch sind es nicht nur die Monats¬
hefte, die sein Andenken weiterge¬
ben.

s c

Zwölf Kupferstich-Landkarten und
weit über 2000 gestochene Städ¬
t e a n s i c h t e n v e r m i t t e l n u n s n o c h
heute das frühere Abbild der Städte
Mitteleuropas. Die historischenAbrisse dazu verfaßte meist ein
Mann namens Martin Zeiller, der
sich auf ältere Geschichtsdarstellun¬
gen stützte.

Auch der Namen Jägerndorfs wurde
durch dieses Standardwerk in aller
Welt verbreitet, auch wenn uns eine
Abbildung dazu vorenthalten blieb.
Die Stadtbeschreibung findet man in

T O P O G R A P H I A

BOHEMIt£ ,MORAVIvB,
E T S I L E S I v E .

fffiKtßUttö! 5)er »omct)m)fni
Dith ßcfan&tiftm ©tdttc Dnb 'p[d|c/tn bc mÄöittgmĉ

/wi&fcincii cmücridbtm £dnt>cm / en£>
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Memöorff/
Carnovia,

83efe@£atf âtt>â cr/t>â / vor 'feiten an fo(ĉ cm
4!)rf5 »iVI §mIic^e3^gDcn/»nD
ĵlD&a§nett /§erumt> rtett>cfen-

k̂toivb auĉ  tiaĉ  «nem 2ö?â n|ĉ ftt
^JÖort Carnovia,t)nnÖ
ârnottJfefpgmanDt/ wegen Dtr ptSrncr/

jwt feiern. 0teinen/ fo t)ie0fa«m )|rem
0iege( fii§re^ 0iehgf tn Ät>er# 0c (̂eü
fien/üiiferl)emQ5d§mtT<^en @e&«rge/ mi
Der ©rangen ^wifcî en Ö5p§emi/i)nD CÖ?4§j:
»■em ^Doö Gaffer-0>ppa fleußt barbuv(^.
©pfinDttô  §euftg$ Slage nâ eDabeijtJiet
'̂ .mUcb,c2c.ĉ ’''’t\/ »nD‘̂ iMa|nen/ auĉ
icl}öm/ »nö |ö§eierĉ en&aume/ »nD ftnDet
manauc^t)m6 Die 0faif 0anerDriinne.
93nDi(lmc f̂ weif »ott DerfelDen dnalm
»rrfuüenee 0c^lo^ /Der 0cijeöenDerg g^
ncinDt/ we(c^e6@efc l̂ec f̂ vor '̂ ntm/bkf
fe 0faff erDUĉ  inngê aDf̂ nf.
anDieCron^d^eimfommem Ädmg iubf
wig in QÖngarn/vnD ̂ d§eim/§af fo(genD$/
»mDe < S f a f f / f a t n p f D e m
Darju gehörigen / S [ ) ? a r g ^
Öf«ff©edrgen Dem frommen iu Q3ranDe<s
Durg/ju ©rD ûnDepgnen iXecljfen/ vDerge#
Den/onD gefĉ enef f/fo )̂ me §ernaĉ  Ä.F er-
dinandus I. ̂uiê engeDen/welcIjer 9)?arg#
graff ̂ le^er ein §mlic^ 0c^(op erDawef/
»nDDie im OJdmi|ĉ enOCeiĉ  pHiĉ eOJeĉ #
fe/̂ ufampf Der ûgfpurgifî en Confef-
fion,Da eingefü6rf;(mc& eine Oieaieruno/iif?
Q3erĉ rei6ung Dierer0faft 3mio 1544*1(1
Diefelbe gan^ aupgebronnen. 2(nno idiu
^aben Die ̂ apferifcljen/ ̂ ernaclj2(nno xy.
er(?(iĉ  bie Äennemarcfifĉ en /folgende Der
^er̂ og »on 5riD(anD/»nDDa6Äapferifclje

Diefe 0tatf eingenommen. SOnD
ward fiein befagfcmir.̂ a r̂/ von Den ge#
Dac îen^enncmdrcfifcfjcn/C die matlaucl}
wegen jbree î eerfübrere/ def d̂ er̂ ogê ô
ban(£rn(̂ e t»on0aebren/ ̂epmar/die
êpmarirc(jen/ondöwm ö̂nDerfdjied/ fei»

bene Ofnern pauptmann Dâ in Derordtief
§af. tRacb feinem2Iodfe/f4m biß ̂ ärßem
tf)umb/rdmpf Der geDaĉ fen Jpauptßatt ̂ df
gernDorff/an feinen 0o|n/2Äarggrnff ©e#
orgS'riDeric^en/ ju^nfpacb >oondemee
Qinnoido^. fein .f)erfSOe«er/ S^urförft
d̂eicbim r̂idericb iu Q3ranDeburg/ie.ge#>

erbf/ondfoicbee feinem 0o§n 2)?nrggra(f
Johann ©edrgen binderlaffen ider obge#
Dac|fee 0eblob aU§ie/ju jdgetndorff/in
vki ̂ eg oerbefferf ̂ af. &iß aber/weil et
(icb beß ̂dbmifeben ̂efene f?arcf incer-
effiert gemacht/»omtapferFerdinando
Il.fnDie 2(chtetfl4rf/»nD DiefeefanD
enfjogen worden $nach Dem (hüt fcĥ n jnoor
auch Die 0f4ffe/ 4>Derberg/ Q3eudfen/onD
Starnowip/ Den 17.Aprilen/3nnoidir.
Durch ein orDenliche0enfenp/ für dem
b<rr#t̂ echf/abgefprochen worden fepn.,©ap
alfo Der ’̂ eit/ auffer Diefer Jpaupf (laff/aUem
Die 0faffe/̂ cndfchin /̂ audip/QSioberau/
ond̂ iibfchû /noch diefem 5‘4ef̂ enthw»̂ b̂/
onD Dejfen ;'e$igem .̂ erien/J'urf? €ar(n »on
fiechtenf?ein/Dê  5urf? en Caro 1ivon iiech#
fenftein/.O '̂̂ ^ogene ju 2:roppau /ond^d^
gernDorffAe.Der2(nno 1̂ 17. gcf?orben/bin̂
Darlalfenem Ĵ erm 0ohn gehdrig/ fepn. ̂ 0
hat in Diefer 0tatt ̂ ^̂ gemdorf ein jierliV
cheo in 0fdn auffgefuhrteo Oiâ t̂ auß: Die
r̂ioatü.̂ 4ufer aber fepn noch mehrertheile

hdlpern. 0onflenfepn da oefle/onnD Diebe
©taftmauren. ©iehe ̂ attf\ix QSilijero
neo Ĵ e nen ̂ ruDero /.̂ erpog OSernbarDo/
fo etliche 3«h‘'h‘’enach beruhmbf worden/
ÄViegoodlcfer/ die alt TBepmarifche nen̂
net)die0tatt aupgepldndcrt. 2lnnou543«
belagerte fie der0chwedifche 5eld#2)Jar#
fchaü2:or(ienfohn etliche liaglang/ onnD
feptejbr mit fchieffen/ »nd 0tein werffen/
hejftig ju; wargleichwolaüee vmb[onß.Zf
ber^lnno 45-. den ^■«.'JBeinmonate/befam
der 0chwedifche ©encral ̂ eutenant »oit
Ädnigomaref̂ agerndorff mit ̂ i(?.
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Die „Aktion bei Jägerndorf" und die Schlacht von
Hohenfr iedberg I I

Zu der Kienel-Erzählung paßt ein
Blatt, das wir im Heirnatarchiv seit
fünf Jahren verwahren (eine Einsen¬
dung von Gerhard Andres, Jögern-
dorf/Wien).

■
w U i

m
V!

Es handelt sich um die Kopie eines in
Kupfer gestochenen Ruhmesblattes,
wie sie früher zur Verherrlichung von

S c h l a c h t e n ü o l i c h

; !
e . O f j t e r .ekwenl̂M-Tdv.

lj*aj»ter UG.h
\eti X o o a - ,IlurwU^, tt 4-. ötnans-

t 4 - . - M i r . t M 4 .
. . . — i l z f c ä . o ,r r t m e t ' a f t e m l a a e n . u . . 4 - ^

g e w o n n e n e n
gewesen sind. Der gerahmte Haupt¬
teil zeigt die Schlacht bei Hohen¬
friedberg in Niederschlesien, die
den 2. Schlesischen Krieg zugunsten
Friedrichs II . entschieden hat. Als
schmückende Beigaben erhält man
noch Bilder von den vorausgegange-

Gefechten bei Habelscnwerdt
(oben und Jögerndorf (unten),
eden alls so, wie sie sich der Kup¬
erstecher vorgestellt hat. Die auf
den Bildern angegebenen Daten
stimmen mit denen in Kieneis Erzäh¬
lung genau überein. Darin wird der
22. Mai als Tag des Ausbruchs der
Preußen aus Jögerndorf genannt.

n e n

(Verleger und Stecher des Blattes
sind uns n icht bekannt . Wer von
unsern Lesern kann mehr dazu
erzählen?)

>

■X,

E i ne „Großva te r -
G e s c h i c h t e

A

/ /

%von Johann Kienei

In der vorigen Ausgabe des „Jägern-
dorfer" gedachten wir des vor 50
Jahren verstorbenen Altbürgermei¬
sters Johann Kienei. Eine seiner
bekannten Geschichten aus der
Reihe „Was der Großvater erzählt"
findet sich im „Jägerndorfer Länd-
chen" im Oktoberheft des 1. Jahr-

Im 2. Schlesischen Krieg war Jägern- ̂Mohla-Hof, kam die List auf. Zietens
dorf 1745 von den Preußen besetzt, Reiter mußten im gestreckten
dann von den Österreichern einge- Galopp aus dem Buschwald heraus¬
schlossen worden. In der bedrohli- brechen und erreichten -die Uber-
chen Situation befahl Friedrich sei- raschung auf ihrer Seite -glücklich
nem bewährten Reiterführer Hans die nahe Stadt. Verstärkt durch die
Joachim von Zieten, die Einge- preußische Besatzung von Jägern-
schlossenen herauszuhauen und dorf gelang auch der Durchbruch
dem Hauptheer als Verstärkung zum Hauptheer. Kurz darauf
zuzuführen. Zietens Husarenregi- gewann Friedrich II. die entschei-
ment hatte zu der Zeit Uniformen, dende Schlacht bei Hohenfriedberg,
die denen der Ungarn auf öster¬
reichischer Seite ähnlich sahen. Und
ein paar von den Ungarn hatten die
Preußen als Gefangene. Die ließ nun
Zieten auf dem Ritt nach Jögerndorf
fleißig und laut in ihrer Mutterspra¬
che parlieren. Damit gelang es, ein
Stück weit durch die österreichischen
Linien zu kommen.

gangs von 1926. Die bei Kienei aus¬
führlich ausgeschmückte Erzählung
sei hier wegen ihres interessanten
Bezugs auf Jögerndorf kurz wieder¬
gegeben. Der Preußenkönig hat seinen erfolg¬

reichen Husarenführer seitdem
„Zieten aus dem Busch" genannt.

Ob das Husarenstück bei Jögerndorf
dazu der wirkliche Anlaß war oder
nicht -ein Flecken in der fraglichen
Gegend führt den Namen „Zi
busch", nachzuprüfen auf Landkar¬
ten, die vor 1945 gedruckt worden
sind.

n u r

Zieten aus dem Busch

Johann Kieneis „Großvater-Erzäh¬
lungen" bringen eine launige
Erkförung für den „Spitznamen",
den einer der bekanntesten Trup-
Denführer des „Alten Fritz" bis heute
öhrt.

i e ten -

Doch kurz vor Jögerndorf, in einem
Gehölz zwischen Peterwitz und dem R. N.
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staatliche Realschule Jägerndorf
Fortsetzung und Schluß
v o n

Rudolf Neugebauer
Nürnberg/Wiese

Dos Direktorat Friedrich Borger
1 8 9 6 - 1 9 1 0

lieh die Freitisch-Aktion, die vom
ehemaliqen Primararzt Dr. Schautz
begründet und von der Frauenorts¬
gruppe des Bundes der Deutschen
organisiert wurde. Sie kam alljähr¬
lich etwa 50 Schülern zugute und
entsprach bis 1938 einem Gesamt¬
wert von 80000 Kronen (1 Mittag¬
essen zu 4Kronen gerechnet).

Amtsjahren entfaltete Barger als
Obmann des Unterstützungsvereins
der Schule eine besonders erfolgrei¬
che Tätigkeit.

Die Förderung bedürftiger Schüler
Nach der Pensionierung des ersten
Direktors Josef Wünsch wurde „mit
Allerhöchster Entschließung" vom 8.
6. 1896 Professor Friedrich Barger
zum neuen Direktor ernannt.

Barger, geboren 1848 in einem klei¬
nen Ort bei Iglau in Südmähren,
gehörte schon der Jögerndorfer
Unterrealschule seit 1871 an. Er trat
als Lehramtskandidat ein, wurde
jedoch schon 1873, mit 25 Jahren,
provisorischer Schulleiter und blieb
dies bis zur Verstaatlichung. Er hatte
in Prag die Lehrbefähigung für
Deutsch, Geschichte und Geogra¬
phie erworben, unterrichtete aoer
zeitweilig auch in Französisch und
im Wahlfach „Böhmisch" (damalige
Bezeichnung für Tschechisch). Er soll
ein humorvoll unterrichtender, güti¬
ger Lehrer gewesen sein, der im
Schulbereich auch eine Reihe von
Nebenämtern versah. Er verwaltete
die Schulbücherei und das in der
Schule gegründete Lokalmuseum,
war von Anfang an Sekretär des
Schüler-Unterstützungsvereins und
Bezirksschulinspektor. Außerhalb
der Schule wirkte er anregend im
Jögerndorfer Kulturleben, zeitweilig
war er auch Mitglied des Stadtrates,
als Schulleiter wurde er zum Vor¬
stand des Beamtenvereins gewählt.

Unter seinem Direktorat, in einer Zeit
ohne einschneidende Reformen und
Veränderungen, erlebte die Schule
eine ruhige Entwicklung. Die Zahl
der Schüler veränderte sich kaum.

Schon früh waren Bürger und Leh¬
rerschaft in Jägerndorf
bedacht, daß auch begabte
ärmerer Eltern die Möglichkeit zum
Studium erhielten. 1869, noch zur
Zeit der Unterrealschule, entstand
ein Verein, der Haupt- und Real¬
schüler unterstützte. Aus ihm ging
1876 nach eigenem Statut der „Ver¬
ein zur Unterstützung dürftiger
Schüler der k. k. Oberrealschule in
Jägerndorf" hervor. Er lebte von Mit¬
gliederbeiträgen und Spenden (in
Geld und Naturalien) und förderte
Schüler durch kostenlose Überlas¬
sung von Lehrbüchern, Zuschüsse
zum Einkauf von Lehrmi t te ln und
Schulheften, durch sogenannte „Frei¬
tische" (kostenloses Mittagessen)
oder Kleidergeschenke meist von
Tuchen, die zur Weihnachtszeit von
Tuchfabriken gespendet wurden).
Bargers Einsatz ist es zu verdanken,
d a ß d i e G e l d m i t t e l d e s Ve r e i n s
durch die Zinserträge von Stiftungen
erheblich vermehrt wurden.

d a r a u f
Kinder

Gebühren für den Schulbesuch

Alle Staatsverwaltungen, angefan¬
gen von der Monarchie über die
tschechoslowakische Republik bis in
die Zeit der Zugehörigkeit zum Deut¬
schen Reich, verlangten für den
Schulbesuch in den höheren Schulen
ein Entgelt. Neben Gebühren für
Aufnahmeprüfungen und Zeugnisab¬
schri f ten war für al le Schüler ein
Lehrmittelbeitrag zum Erhalt der
Lehrmittelsammlungen und ein Schul¬
spielbeitrag für den Sport alljährlich
zu entrichten. Die wichtigste staatli¬
che Gebühr war das Schulgeld
betrug 1876 jährlich 16 Gulden,
1910 36 Kronen.* 1922 wurde das
staatliche Schulgeld vorübergehend
n a c h d e m S t e u e r e i n k o m m e n d e r
Eltern gestaffelt (Höchstsatz 1200
Kronen, niedrigster Satz 100 Kro¬
nen). Dieses Verfahren wurde
jedoch schon wenige Jahre später
durch die Pauschalzahlung ab¬
gelöst.

. E s

Die erste Stiftung kam 1898 anläß¬
lich des Regierungsjubiläums von
Kaiser Franz joseph zustande (4000
Kronen, 1904 erhöht auf 6000 Kro¬
nen .Bis 1908 sammelte Barger

3000 Kronen für eine zweite

Zu allen Zeiten wurde freilich nur ein
Teil der Elternschaft zur Zahlung des
Schulgeldes herangezogen, ein
G r o ß t e i l w a r d a v o n b e f r e i t : v o r
1900 bereits etwa 30%, bis 1918
immer ca. 60%, 1938 gar 70%.

en mußten
Barger hin¬

ausreichen. Diese endete im Februar
1910. Mit Entschließung vom 10. 2.
dieses Jahres wurde Direktor Fried¬
rich Barger auf seinen Antrag hin in
den Ruhestand versetzt, unter Aner-

n o c h

Stiftung. Später konnte die Schule,
zusammen mit den Zinsen aus dem
1923 gestifteten Direktor-Mader-
Fonds, jedes Jahr an 5Schüler Sti-
sendien vergeben in Höhe von je 80
beziehungsweise 120 Kronen.

schwankte zwischen 260 und 290.
Auch die Zahl der Lehrer blieb kon¬
stant. Eine bemerkenswerte Neue¬
rung war die Einrichtung einer kauf¬
männischen Fortbildungsschule im
Jahre 1896. Sie wurde von der
gewerblichen Fortbildungsschule
abgezweigt und verblieb wie diese
im Gebäude und in der Administra¬
tion der Realschule. Als erster Schul¬
leiter amtierte Professor August Kiss-
ling. Die meisten Lehrer kamen von
der Realschule. Zum Besuch waren
laut Ministerial-Entschließung vom
2. 10. 1896 „sämtliche Kaufmanns¬
lehrlinge verpflichtet". In den 13

Die obigen Ausführung
zum Teif über die Ära

Auch die Schüler halfen mit,
die Unterstützungskasse aufzufüllen.
Aus Wohltätigkeitsveranstaltung
floß der Reingewinn ebenfalls in die
Kasse des Unterstützungsvereins.

e n

Während der Dauer von 50 Jahren
(bis 1925) unterstützte die Schule
ihre bedürftigeren Schüler mit insge¬
samt über 61 000 Kronen.

*1892 wurde die österreichisch-ungarische
Währung von Gulden auf Kronen umgestellt:
1Silbergulden =2Kronen. -Zum Vergleich:
Damals konnte e in Schüler durch Nachhi l fe¬

unterricht im Monat etwa 2bis 4Gulden „ver¬
dienen".)Von besonderem Wert war zusötz-
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kennung seines langjährigen Wir¬
kens in Jögerndorf mit gleichzeitiger
Verleihung des Titels eines Regie¬
rungsrates. Mit der vorübergehen¬
den Leitung der Schule wurde der
Professor Robert Frenzei betraut, der
als dienstältester Lehrer seit 1876
dem Lehrkörper angehörte.

Direktor Borger verbrachte den
Ruhestand in Troppau, wo er am 1.
12. 1929 starb. Seine Jögerndorfer
Schule, deren weitere Entwicklung er
mit regem Interesse verfolgt hatte,
widmete ihm einen ehrenden Nach¬

kunde" als neues Fach. Das Wahl¬
fach „Böhmisch" wurde wenig spä¬
ter (1914) für die 1. bis 4. Klasse
Pflichtfach als „2. Landessprache";
in den Klassen 5bis 7konnte es an
Stelle von Englisch gewählt werden.

Die verstärkte Hinwendung zur
Natur ist auch an der Einführung von
Exkursionen und Lehrfahrten abzule¬
sen. Neben Botanisierungsausflügen
und geologischen Wanderung
wurde den Schülern auch Einblick
heimische Industriewerke geboten,
z. B. mit Fabrikbesichtigungen und
mit Führungen im Gaswerk oder
Brauereien. Einen besonderen Auf¬
schwung erlebte in dieser frühen Zeit
unseres Jahrhunderts der Sportunter¬
richt, damals noch pauschal „Tur¬
nen" genannt. Vor 1910 standen
neben dem eigentlichen Turnunter¬
richt Schwimmen und Eisläufen an
vorders te r S te l le . Danach kamen
Radfahren, Rodeln und Skilaufen
stark auf. Während der wärmeren
Jahreszeit hielt die Schule an Mitt¬
w o c h - u n d
Jugendspiele
ten maßen sich in den Spielen
Schlagball, Krocket und Fußball,
etwas später trat Handball in den
Vordergrund. Wettspiele mit Trop-
Douer Schüiermannschaften, schließ-
ich große Turnfeste unter Beteili¬
gung mehrerer benachbarter Mittel¬
schulen wurden üblich.

Bemerkenswert ist noch etwas ande¬
res; In der Direktionszeit von Moder
hielten endlich auch Mädchen Ein¬

zug in die bis dahin nur für Jungen
geweihten Hallen der Realschule
d a m i t a u c h i n d i e H o c h s c h u l e n .
Bereits 1908 erscheint in der Liste
der Maturanten mit der Nr. 425 eine
Klara Mayersohn, die als Externe
die Reifeprüfung oblegen durfte,
ohne Schülerin gewesen zu sein. In
den Jögerndorfer Klassenlisten tau¬
chen zum ersten Mal im Schuljahr
1909/10 Mädchennamen auf,
danach regelmäßig. Die Mädchen¬
namen stehen da noch stets am Ende
des Klassenverzeichnisses. Es han¬
delte sich ja auch „nur" um „Privati-
sten" {Privatschüler), die an jedem
Semesterende durch eine besondere
Prüfung ihre Lernfortschritte nach-
weisen mußten. Se i t 1914 finden
sich Mädchen regelmäßig unter den
Maturanten, anfangs -man beach¬
te! -durchweg mit einem „Vorzug"-
Absch luß . Du rch M in i s te r i a l e r l aß
vom November 1918 werden d ie
Mädchen „öffentliche" Schüler wie
ihre männlichen Kommilitonen. Von

da ab nimmt ihr Anteil ständig zu;
nach 1938 beträgt er über 30%.

Die Schule in den Kriegsjahren
1 9 1 4 - 1 9 1 8

Der Ausbruch des 1. Weltkrieges
trifft auch in das Leben der Schule
wie ein harter Schlag. Schon im
Oktober 1914 wird das Schulge¬
bäude zum Militärlazarett erklärt, so
daß der Unterricht vorübergehend
eingestellt wird. Später findet er Fort¬
setzung verteilt auf verschiedene

Hauptschule, Minori-
tenkloster, Webschule). Erst nach
langwierigen Verhandlungen und
mass iven E inwänden se i tens des
Direktorates, der Elternschaft und
der Stadtvertretung wird die Real¬
schule zu Beginn des Schuljahres
1916/17 wieder f re i fü r ih ren
eigentlichen Zweck.

e n

i n

G e b ä u d e
ruf.

Das Direktorat Edmund Mader,
1 9 1 0 - 1 9 2 3

Zum Nachfolger Friedrich Borgers
wurde durch Ministerialerlaß vom 8.
5. 1910 der von der Staatsrealschu¬
le Teschen kommende Professor für
Mathematik und Physik Edmund
Moder ernannt, kein Unbekannter
im Kollegium: Die ersten Jahre seiner
Schulpraxis (1890-1897) hatte er
in Jögerndorf absolviert. Der neue
Direktor wird von Professor Ernst
Kober, der Moder noch einige Jahre
als Anstaltsleiter erlebt hat, so cha¬
rakterisiert: „Er war ein sehr gewis¬
senhafter und peinlich genauer
Staatsdiener, dem die Umstellung
nach dem Zusammenbruch der alten
Donaumonarchie besonders schwer¬
fiel, da ihm auch die neue Staats¬
sprache völlig fremd war." (Fest¬
schrift von 1958/59) Durch die
schwierigen Kriegsjahre hat Moder
die Jögerndorfer Realschule jedoch
sicher durch alle Fährnisse geführt.

Bei seinem Dienstantritt sah es noch
danach aus, als würden sich die
ruhigen Jahre fortsetzen. Der „Neue
Lehrplan", der ebenfalls 1910 in
Kraft trat, brachte organisatorisch
keine nennenswerten Veränderun¬
gen. In pädagogischer Hinsicht
allerdings wurde ein großer Schritt
hin zu modernen Unterrichtsmetho¬
den getan. Der Paukunterricht alter
Prägung wurde in die Ecke gestellt;
aller Unterricht sollte künftig einen
Bezug zum praktischen Leben
haben.

In allen sprachlichen Fächern wurde,
vor allem durch die Einführung von
„Sprechübungen", stärker Wert auf
das Sprechen gelegt. Der Deutsch¬
unterricht erhielt mehr Platz für die
Behandlung der neueren Literatur
nach Goethe und Schiller. In der
obersten Klasse erschien „Bürger-

Inzwischen, beginnend im Herbst
1914, waren bereits mehrere Lehr¬
kräfte zum Kriegsdienst eingezogen
worden. Ersatzkräfte konnten nur
unzureichend zugewiesen werden,

daß die öfteren Professoren
erhebliche Mehrarbeit zu leisten hat¬
ten. Sie wurden außerdem manch¬
mal noch in Kommissionen berufen,
welche die Verteilung von Getreide,
Brot, Kartoffeln u.ö. organisierten.

Auch für die Schüler ergaben sich in
steigendem Umfang Hilfseinsätze:
Verteilung von Lebensmittelkarten,
Saat- und Erntearbeiten, Metall-
sammiungen sowie Sammlungen zu
verschiedenen Wohltötigkeitszwek-
ken sind nur einige Beispiele. Lehrer
und Schüler halfen auch mit Geld¬
spenden, die dem Roten Kreuz oder
sonstiger Kriegsfürsorge zugute
kamen. Sogar über Erfolge beim
Zeichnen von Kriegsanleihen berich¬
ten die Jahreskataloge. Man liest mit
Erstaunen, mit welch vielseitiger
Phantasie die Hi l fsbereitschaft der
Bevölkerung mobilisiert wurde.
Selbst die kulturellen Schulveranstal¬
tungen standen nunmehr im Dienste
patriotischer Ziele.

Es läßt sich denken, daß ein beson¬
ders ertragreicher Unterricht so nicht
mehr mög ich war. Aber man spürt
beim Lesen der Berichte auch, daß
dies aufgewogen wurde durch die
Förderung von Gemeinsinn, von soli¬
dar i sch -human i tä rem Denken und
durch die Entwicklung eines frühzei¬
tigen Verantwortungsbewußtseins.
Und immer häufiger traf es neben
Eltern und Lehrern jetzt auch Studen-

Samstoignachmittag
ab. Klassenmannsch

e n
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der Staatsverwaltung oder als Leh¬
rer, Direktoren und Uniyersitäts-
professoren, sogar in Ägypten,
Shanghai, auf Kuba und Java z. B.
hatten Jägerndorfer Maturanten
Betätigungsfelder gefunden.
Die Schülerschaft

In den 70, ja eigentlich 95 Jahren
der deutschen Mittelschule in Jägern-
dorf haben in deren Mauern unge¬
zählte junge Menschen Leiden und
Freuden eines gemeinsamen Schul¬
lebens erfahren.

Die Gesamtschülerzahl war im Laufe
der Jahrzehnte ganz erheblichen
Schwankungen unterworfen. Politi¬
sche, wirtschaftliche, soziale Um¬
stände haben sich dabei ausgewirkt.
U m 1 8 9 0 h a t t e d a s S c n u l h a u s
iroßzügig Platz für gerade 230
chüler. Dann stieg die Zahl schnell:

312 (1898/99) -339 (1903/04);
im 1. Weltkrieg fiel sie auf den tief¬
sten Stand: 205 (1916/17); war
d a n a c h s c h w a n k e n d : n a c h 3 2 5
(1924/25) dann wegen der gerin¬
gen Geburtenzahlen in den Kriegs¬
jahren: 265 (1930/31); von da an
schnell und stetig ansteigend: 355
(1932/33 -397 (1934/35)-469
(1937/38 und weiter mit steigen¬
der Tendenz über 500 bis 1944. Lei¬
der sind die genauen Aufzeichnun¬
gen für die letzten Jahre verlorenge¬
gangen. Der Anteil der Mädchen
nahm dabei bis über 30% zu.

Dem Religionsbekenntnis nach
waren immer gleichbleibend 85%
der Schüler katholisch. Evangelische
gab es bis zum 1. Weltkrieg nur ver¬
einzelt (weniger als 10). Zwischen
20 und 30 Schüler bekannten sich
z u m m o s a i s c h e n G l a u b e n . N a c h
dem Krieg nahm der Anteil dieser
Schüler stetig ab (1938: 2%); der
Prozentsatz der Evangelischen stieg
dagegen an (1938: 11,5%). Natür¬
lich besteht zwischen diesen beiden

Veränderungen kein Zusammen¬
hang. Konfessionsfragen spielten
innerhalb der Schülerschaf t über¬
haupt nie eine Rolle. Und auch die
jüdischen Mitschüler waren wie
selbstverständlich ganz normal inte¬
griert. Das gleiche gilt übrigens auch
für die jüdischen Professoren.

ten, daß sie zum Militärdienst einbe¬
rufen wurden, entweder mit vorzeitig
abgelegter Matura oder ohne die¬
sen Abschluß.

hatte Anfang 1924 die alte Gasbe¬
leuchtung ersetzt.

Mit Regierungsbeschluß vom 8. 2.
1 9 2 4 w u r d e d e r P r o f e s s o r f ü r
Deutsch und Tschechisch, Dr. FranzKriegsende und erste Nachkriegs¬

jahre

Mit dem Ende des Krieges im
November 1918 zerfiel d ie Habs¬
burger-Monarchie. Die am 28.
Oktober 1918 ausgerufene Tsche¬
choslowakische Republik bean¬
spruchte das von über 3Millionen
Deutschen bewohnte Gebiet in Böh¬
men, Mähren und Schlesien. Die
deutschen Bewohner aber ha t ten
sich nach dem Zerfall des Vielvöl¬
kerstaates Österreich-Ungarn zu den
Deutschen in Restösterreich, damals
Deutsch-Österreich, bekannt, im Ver¬
trauen auf das vom amerikanischen
Präsidenten Wilson proklamierte
Selbstbestimmungsrecht der Völker.
Doch schon zu Weihnachten 1918
rück ten tschech ische So ldaten in
Jögerndorf ein. Der Protest des Bür¬
germeisters und der Stadtverwaltung
war nutzlos. Zu blutigen Auseinan¬
dersetzungen mit den kriegsmüden
B e w o h n e r n k a m e s i n d e r S t a d t
nicht. Der Frieden von Saint Ger-
main bestätigte erst im September
1919 den Zustand.

Die Jägerndorfer Realschule wurde
in jenen schicksalhaften Tagen von
einer Grippewelle heimgesucht, so
daß sie vorübergehend geschlossen
werden mußte, in einigen Klassen
15 Tage lang. Im Jahresbericht von
Direktor Moder haben die politi¬
schen Vorgänge keinerlei Nieder¬
schlag gefunden. Zweifellos aber
blieben die Ereignisse nicht ohne
Wirkung auf die Schüler, wenn auch
der Unterricht sich bald wieder zu
normalisieren begann.
Direktor Moder hat diese krit ische
Zeit nicht lange überlebt. Am 6.
Mörz 1923 erlag er, 62 Jahre alt,
einem Herzschlag, „ebenso einsam,
wie er gelebt hatte". (Kober, Fest¬
schrift von 1958/59)

Tutsch, als ständiger Leiter der
Jägerndorfer Realschule eingesetzt.
Er kam von der Landes-Realschule in
Römerstadt und trat sein Amt am 1.
April 1924 an und hatte es bis zum
Ende der deutschen Mittelschule in
Jögerndorf inne.

Dr. Franz Tutsch, geboren am 2. 2.
1884 in Körnitz, Kreis Mährisch Trü-
bau, hatte nach seinem Studium an
der Prager deutschen Universität 15
Jahre lang in Römerstadt unterrichtet
und war dort auch nebenamtlich in
der Gemeindevertretung und in der
Sparkassenleitung tätig. Dabei fand
er immer noch Zeit, sich historischen
und he imatkund l ichen Stud ien zu
widmen. Eine Reihe von Aufsätzen
und Abhandlungen sind in dieser
Zeit entstanden.

In Jögerndorf hatte er sich sogleich
in die Geschichte seiner neuen Schu¬
le zu vertiefen; das 50jährige
Jubiläum stand unmittelbar bevor.
Dabei kam ihm die rast lose For¬
schertätigkeit eines Historikers im
Kollegium zustatten. Professor Dr.
Ernst Königer schrieb damals die
Stadtchronik; er wurde wenig später
auch der Betreuer des städtischen
Arch i vs . I hm ve rdanken w i r e i ne
ebenso penible wie detailreiche Dar¬
stellung der Realschulgeschichte bis
1 9 2 5 .

In der Festansprache anläßlich der
Jubiläumsfeierlichkeiten vom 22. bis
24. 5. 1925 machte Dr. Tutsch deut¬
lich, welche Ziele für die Erzie¬
hungsarbeit ihm wichtig waren: die
Vermittlung von Wissen und Kön-

Erziehung zu verantwor¬
tungsbewußtem Handeln nach be¬
währten reliqiös-moralischen Grund-

nen, die

Sätzen, die Erziehung zur Liebe von
Volk und Heimat sowie zur Wert¬
schätzung der Arbeit, die mit Hinga¬
be und Pflichterfüllung geleistet wird;
alles zusammengefaßt: aus den

Das Direktorat Dr. Franz Tutsch,
1 9 2 4 - 1 9 4 5

anvertrauten Schülern tüchtige Men¬
schen zu bilden, die fähig waren,
s ich im Leben zu bewähren . Dr.
Tutsch konnte in seiner Rede darauf
hinweisen, daß frühere Absolventen
in vielen Berufen und „in aller Herren
Länder" sich bereits durchgesetzt, ja
auch ausgezeichnet hatten. Als Inge¬
nieure, Baumeister, Kaufleute, Juri¬
sten, Beamte in hohen Stellungen

Ein ganzes Jahr lang blieb die Direk¬
torenstelle unbesetzt. Die provisori¬
sche Leitung versah Konsistorialrat
Professor Franz Stöckl, seit 1893 im
Kollegium. Am Rande sei erwähnt:
In dieser Interimszeit ging der Sch
le „ein Licht auf", das elektrische; es

Nach der Herkunft gaben natürlich
die in Jögerndorf beheimateten
Schüler den Ton an. Ihr Anteil hielt
s i ch z ieml i ch kons tan t be i e twas
über 50%. Aus dem Jägerndorfer
Bezirk/Kreis und aus dem übrigen

u -
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Schlesien, eingeschlossen die mähri¬
sche Enklave nördlich von Röwers-
dorf, kamen 40 bis 45%, meist als
Fahrschüler („Auswärtige"). Die rest¬
lichen Schüler stammten aus ande¬
ren Kronländern /anderen Ländern
der Tschechoslowakei, vereinzelt
a u c h a u s d e m b e n a c h b a r t e n
Preußisch-Schlesien. 20 bis 30 Aus¬
wärtige wohnten während der Unter¬
richtszeit bei Gasteltern am Schulort.
Die Berufe der Eltern lassen sich aus
d e n J a h r e s b e r i c h t e n n u r b i s
1899/1900 entnehmen; 55 bis
57% werden als „Handel- und
Gewerbetreibende" genannt (Ange¬
stel l te und Arbeiter wahrscheinl ich
eingeschlossen ,rund .. 25% als
„Beamte", 16% als „Ökonomen"
oder „Landwirte".

Unterricht, Unterrichtsfächer und
N o t e n

Die oberste Schulaufsicht oblag bis
1918 dem Minister für Cultus und
Unterricht in Wien, seit 1919 dem
Ministerium für Schulwesen und
Volkskultur in Prag. Als Zwi¬
schenbehörden, insbesondere mit
der Befugnis zur Schulinspektion,
waren eingeschaltet der Landes-
schulrat(h) für Schlesien in Troppau,
nach 1929 der Landesschulrat für
Mähren und Schlesien in Brünn.

Für die Jögerndorfer Mittelschule
hatten die Stadtväter seinerzeit den
Schultyp der Realschule gewählt;
das war von der Wirtschaftsstruktur
der Stadt her ohne Frage selbstver¬
ständlich. Gar nicht so selbstver¬
ständlich ist, daß sich für die Mittel¬
schule in der jögerndorfer Bevölke¬
rung die Bezeichnung „Realschule"
einrür allemal festgesetzt hat. Denn
nach dem Realschulgesetz von
1870 bilden die vier unteren Jahr¬
gänge eine Unterrealschule, die drei
oberen eine Oberrealschule. Da in
Jögerndorf von der Gründung her
alle sieben Klassen vorhanden
waren, wäre der Namen „Oberreal¬
schule" der richtige. Tatsächlich
aber schwankt sogar in der amtli¬
chen Titulatur der Gebrauch zwi¬
schen „Realschule" und „Oberreal¬
schule" und zwar noch bis in die
20er Jahre unseres Jahrhunderts. Die
Jögerndorfer Öffentlichkeit blieb bei
ihrer „Realschule" auch dann noch,
als diese 1936 erst Realgymnasium,
1938 dann Oberschule wurde.

Die Bemühungen, aus der Realschu¬
le ein Realgymnasium zu machen,
hatten in der Hauptsache wohl einen

Grund; Oberrealschulen vermittelten
mit ihrem Abschluß den uneinge¬
schränkten Zugang zu den Techni¬
schen Hochschulen. Für manche Uni¬
versitätsstudiengänge war jedoch
eine zusätzliche Prüfung in Latein
gefordert, das in den Realgymnasi-

zu den Pflichtfächern gehörte.

um diese Position an Latein verlor.
Ausschließlich für die oberste Klasse
wurde 1918 Philosophische Propä¬
deutik (Einführung in die Philosophie)
eingeführt.

Bei den „unobligaten Fächern" oder
„Freigegenständen" (heute; Wahl¬
fächern) spielte Stenograph

e n

Die Versuche, zu einem Realgymna¬
sium zu kommen, gingen nach
Anträgen verschiedener Bürger von
der Stadt aus. Erste Vorstöße Anfang
der 20er Jahre setzten sich nicht
durch, weil viele deutsche Gymna¬
sien, auch benachbarte, damals in
Gefahr waren, aufgelöst zu werden.
Ab 1932 setzte sich die Stadtver¬
waltung entschiedener für die Ände¬
rung ein, und auch das Lehrerkolle-
ium war jetzt mehrheitlich dafür,
lie Umwandlung erfolgte dann

durch die Ministerialentschließung
vom 22. 6. 1936, und zwar in der
Weise, daß die Klassen 1bis 3im
Schul ahr 1936/37 sofort nach dem
Lehrpan des Realgymnasiums unter¬
richtet wurden, die Klassen darüber
aber als Realschulklassen ausliefen
bis zur Matura. Latein als 2. Fremd¬
sprache begann in der 3. Klasse.
Der Beginn dieses Schuljahres
1936/37 brachte der Schule aber
nicht nur den ersten Lateinlehrer,
sondern auch d ie erste weib l iche
Professorin; Dr. Elfriede Seifert (ver¬
heiratet später Langhans).

Die Unterrichtsbelastung der Schüler
und Lehrer blieb durch die Jahrzehn¬
te konstant zwischen 28 Wochen¬
stunden (untere Klassen) und maxi¬
mal 34 Wochenstunden Pflicht¬
unterricht, der grundsätzlich an den
Vormittagen montags bis samstags
lehalten wurde. Das Wochenstun-
lenmaß der Lehrkräfte betrug gleich¬

bleibend 20 Stunden, bei Turn- und
Zeichenlehrern 28 Stunden.

l e e i n e

sehr große Rolle mit bis zu 100
Beteiligten in einzelnen Schuljahren
(1923/24; 103 Schüler. Evangeli¬
sche und mosaische Re igionslehre
waren ursprünglich den Schülern
freigestellt, wurden dann Pflicht¬
fächer mit abteilungsweise zusam¬
mengefaßtem Unterricht. Außerdem
konnte man freiwillig besuchen;
Analytische Chemie und „Gesang",
das erst 1938 Pflichtfach „Mu-
sik"geworden ist!

Die Noten für die Bewertung der
Schülerleistungen wurden bis 1908

Stufen erteilt (vorzüglich,
lobenswert, befriedigend, genü¬
gend, nicht genügend, ganz un¬
genügend). Für das Gesamturteil am
Schuljahresende gab es drei Fort¬
gangsklassen (I, II und III; die besten
Schüler erhielten Klasse Imit Vor¬
zug).

in sechs

Nach 1908 wurde mi t 4Notenstu¬
fen qualifiziert (sehr gut, gut, q
gend, nicht genügend), uncT die
Schüler konnten am Schuljahresende

e n u -

zum Aufsteigen in die nächste Klas-
geeignet"vorzüglich geeignet

r„nicht geeignet" sein.
s e I I I

oder

1936 wird ein 5-Notensystem ein-
leführt (vorzüglich, lobenswert,
lefriedigend, genügend, nicht genü¬

gend); in der Oberschule ab 1938
wieder ein 6er-System (sehr gut, gut,
befriedigend, ausreichend, mangel¬
haft, ungenügend .Schüler, die zwi¬
schen 1932 und 1935 eintraten,
bekamen es während ihrer Schul¬
laufbahn mit nicht weniger als drei
verschiedenen Bewertungssystemen
z u t u n .

Auch der Fächerkanon blieb erstaun¬
l ich konstant. Pflicht fächer waren;
katholische Religionslehre, Deutsch,
Französisch als 1. Fremdsprache,
Englisch als 2. Fremdsprache (nur in
der Oberstufe), Mathematik, Geo¬
metrisches Zeichnen/Darstellende
Geometr ie, änderte sichAuch die Reil .

im Laufe der Zeit. Allerdings blieb
d ie Komb ina t ion von schr i f t l i che r
und mündlicher Prüfung immer erhal¬
ten. Die Prüfungsfächer in beiden
Bereichen änderten sich jedoch,
sowohl nach der Zahl als auch nach
den Fächern selbst. Es würde zu weit
führen, auf die Veränderungen in
allen Einzelheiten einzugehen.

Physik, Chemie,
Geschichte (mit Bürgerkunde), Geo¬
graphie, Naturgeschichte, Freihand¬
zeichnen, Turnen und Schönschrei¬
ben. Wesentliche Veränderungen
traten nur aufgrund der politisch
Entwicklung ein; Tschechisch wurde
Pflichtfach als 1. Fremdsprache,
wodurch Französisch an die zweite
Stelle rückte, bis es im Realgymnasi¬

e n
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Die kulturelle Leistung der Jögern-
dorfer Mittelschule

Realschule, das Schulorchester unter für den Turnunterricht der Realschule
der Leitung des Mathematikers Dr. zur Verfügung stand, vom Sportplatz
Karl Weinfeld. d a n e b e n g a l t d i e s s c h o n l a n g e .

Sportplatz und Turnhalle waren
Zur gleichen Zeit gründet sich, nicht nicht Bestandteile der staatlichen
zuletzt auf Initiativen von Dr. Klein, Schulausstattung; sie wurden von
ein Theaterverein, der wenig später der „Genossenschaft deutsche Turn-
auch den Bau des Stadttheaters halle" bzw. vom Jägerndorfer deut¬
erreichen konnte. sehen Turnverein auch für den Sport¬

unterricht der Realschule überlassen.
Realschüler waren wiederum auch Die großzügigen, damals ganz
beteiligt, als auf Vorschlag von Dr. modernen Sporträume ließen die
Klein in Freilichtaufführungen im längst altmodisch gewordene „Park-
Hegerwald Szenen aus Schillers Turnhalle" von 1877 schnell verges-
„Wilhelm Teil" gespielt wurden. In sen sein,
den folgenden Jahren hatte das
Schultheater Erfolge mit weiteren Auch noch in anderer Hinsicht konn-
klassischen Werken, darunter Molie- ten sich Einrichtungen der Schule
res „Der. eingebildete Kranke", sehenlassen: die Materialsammlun-
„König Ödipus" von Sophokles, gen und Büchereien. Sie wurden fort-
„Faust" (anläßlich des 100. Todes- schreitend erneuert und erweitert,
jahres von Goethe und Hofmanns- Der Unterstützungsverein half dabei,
thals „Großes Salzburger Weltthea- je nach äußeren Umständen einmal
ter". Da der Festsaal der Schule mehr einmal weniger. Die Lehrerbib-
zuwenig Besucherfaßte, fanden die liothekz. B. erreichte bis 1938 einen
Aufführungen meist im „Tiroler" statt, Bestand von 4899 Büchern mit
später -manchmal vor 1000 einem Gesamtwert von über 70000
Zuschauern -im neuen Stadttheater. Kronen. Schulfreundliche Bürger hat¬

ten bereits zur Gründungszeit Start-
Daneben lebten die traditionellen hilfe geleistet, so unter anderem im
Schulfeiern zu besonderen Anlässen Jahre 1880 der Jägerndorfer Apo-
fort: zum Tag der Republik-Grün- theker und Geschichtsforscher Jo-
dung, zu Präsidenten-Geburtstagen hann Spatzier mit einer Schenkung
oder Dichter- und Musiker-Jubiläen von wissenschaftlichen Werken. Die
(Bach, Händel, Smetana, Dvorak). vom Unterstützungsverein aufgebau¬

te Schülerbücherei hatte 1938
|esamt2733 Bände. Zusammen mit
l en na tu rw issenscha f t l i chen und

anderen Sammlungen repräsentierte
dieser Fundus der Realschule ei¬
nen Anschaffungswert von rund
240000 Kronen .

Während der Amtszeit von Direktor
D r. Tu t s c h e n t w i c k e l t e s i c h d i e
Jägerndorfer Mittelschule zu einem

ewichtigen Kulturfaktor im Leben
er Stadt. Das entsprach zwar einer

allgemeinen Tendenz der damali¬
gen Zeit, in Jägerndorf aber war es
verbunden mit einem glücklichen
Zusammentreffen besond«e r s g e e i g ¬
neter Persönlichkeiten. Charakteri¬
stisch für die Entwicklung war, daß
die Jägerndorfer Bürger immer stär¬
ker an den kulturellen Veranstaltun¬
gen der Schule teilnahmen.

1923 fanden sich auf Anregung des
Stadtbildungsausschusses Freunde
des Marionettentheaters zur Grün¬
dung des Jägerndorfer Puppenthea¬
ters zusammen, interessierte Bürger,
vor allem Lehrer. Als der eigentliche
Schöpfer wird immer wieder Profes¬
sor Julius Alma, der Kunsterzieher
der Realschule, genannt. Er schuf die
großartige Bühne mit den modern¬
sten technischen Spieleinrichtungen
und ausgeklügelten Beleuchtungsef¬
fekten. Er leitete den Einbau in den
Festsaal der Schule, wozu die Stadt
mit finanzieller Unterstützung half.
Und er entwarf die künstlerische
Gestaltung der Figuren, deren Cha-
rakterköpfe, voran das Kasperle, so
manchem Jägerndorfer für immer in
Erinnerung geblieben sind. Nach
dem frühen Tod von Professor Alma
leitete Professor Dr. Böheim die
Bühne, an der als Sprecher und Pup¬
penführer auch zahlreiche Schüler
mitgewirkt haben. Bis 1945 erlebten
mehr als 22000 Personen -Kinder
und Erwachsene -179 Aufführun¬
gen. Die beliebtesten Inszenierun¬
gen waren, neben den klassischen
Kasperle-Komödien des Grafen
Pocci, „Der Froschprinz", „Die gute
Fee Angelika", „Die Zaubergeige",
„Die Marsrakete" und natürlich das
Spiel von „Doktor Faust".

Etwas später,
1927/28, trat die Schule zum ersten
Mal mit einem eigenen Schultheater
ins Rampenlicht. Ein neuer, noch jun¬
ger Professor, Dr. Hans Klein, ein
gebürtiger Jägerndorfer, war hier
der Initiator. Die erste Aufführung,
die dramatische Dichtung des schle¬
sischen Dichters Gerhart Hauptmann
„Hanneles Himmelfahrt", aogehal-
ten im großen Saal des Hotel Tiroler,
erregte Aufsehen in der Öffentlich¬
keit. Dabei debütierte übrigens eine
weitere neue Errungenschaft der

i n s -

Dr. Klein gab auch die Anregung
zum Einbau einer Orgel in den Fest¬
saal, die sowohl bei Schulveranstal¬
tungen als auch zum Unterricht an
diesem Instrument dienen sollte. Ein
Aufruf an ehemalige Asolventen,
Schülereltern und Freunde der Schu¬
le erbrachte in kurzer Zeit die Die Schule in der politischen Ent-
Summe von 30000 Kronen. Das wicklung von 1938 bis 1945
ermöglichte den Bau eines großzü-
|igen Werks durch die heimische In uneingeschränkter Loyalität hiel-
irma Rieger. Der Unterstützungsver- ten sich Schulverwaltung und Lehrer¬

ein steuerte weitere 20000 Kronen kollegium an die staatlichen Verord-
bei, die Stadt half mit einem zinslo- nungen und Vorschriften. Feiern zu
sen Darlehen. Die harmonische Ein- Staatsgedenktagen und Veranstal-
fügung des Orgelprojektes wurde tungen zum Gedenken auch tsche-
dadurch möglich gemacht, daß chischer Komponisten gehörten, wie
Direktor Dr. Tutsch die Mauer zu schon ausgeführt, regelmäßig zum
einem angrenzenden Nebenraum Schulprogramm. Sie liefen stets ohne
wegreißen ließ 1932). Wohl derZwischenfäl le ab. Die Gedanken
berühmteste noch lebende Jägern- der Schüler freilich entzogen sich
dorfer Orgel-Schüler ist der als der Kontrolle. In den Elternhäusern
Organist und Pianist international waren die Ereignisse von 191 8und
bekannte Akademie-Professor Ama- 1 9 1 9 o h n e Z w e i f e l n o c h i n d e u t l i -
deus Webersinke, Sohn eines Pro- eher Erinnerung. Und die tägliche
fessors an der Jägerndorfer Real- Erfahrung lehrte, daß die Bevölke-
schule. r u n g i n d e m e h e m a l s r e i n d e u t s c h e n

Gebiet auf allen Ebenen der staatli-
Im Zusammenhang sei auchchen Verwaltung bis hin zu Post und
erwähnt, daß ab 1934 die neue Bahn mi t schnel l immer zahl re icher
Turnhalle an der Peterwitzer Straße werdenden tschechischen Organen

Schuljahri m
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zu tun bekam. Die unterschwellig
vorhandene latente Spannung
wurde durch die Machtergreifung
der Nationalsozialisten in Deutsch¬
land verstärkt. Die Mobilisierung der
t s c h e c h o s l o w a k i s c h e n A r m e e i m
Frühjahr 1938, der ja auch Deut¬
sche angehörten, das unsensible
Verhalten der Polizeikräfte bei den
Kundgebungen zum 1. Mai dessel¬
ben Jahres, auch die kaum noch ver¬
deckte Überwachung der Realschule
vermochten natürlich nicht, die Situa¬
tion zu verbessern.

D i rek tora t und Lehrerschaf t ta ten
alles, die Schule von unüberlegten
A k t i o n e n f r e i z u h a l t e n . D o c h d a s
Schul ahr 1938/39 begann unter
dem Eindruck der bekannten politi¬
schen Krise im Vorfeld der Münche¬
ner Verhandlungen und damit auch
unter dem Eindruck der totalen
Mobilisierung, der sich wehrpflichti¬
ge Deutsche z.T. durch die Flucht
entzogen, weil sie befürchteten, im
Ernstfall als Deutsche auf Deutsche
schießen zu müssen. Mit der Ver-

begonnen hatte. Die mit dem folgen¬
den Anschluß an das Deutsche Reich
erwartete „Blüte unserer Schule" soll¬
te „nur eine Scheinblüte von kurzer
Dauer" sein (Dr. Tutsch). Das sofort
eingeführte deutsche Schulsystem
veranlaßte die völlige Umkrempe-
lung auf reichsdeutsche Strukturen,
Regelungen und Terminologien. Die
Umstellung von der 7jährigen Real¬
schule auf das 8jährige Realgymna¬
sium war noch gar nicht abge¬
schlossen, da wurde daraus die
ebenfalls 8jährige Oberschule. Viele
Fächer erhielten eine neue Bezeich¬
nung: Erdkunde, Biologie, Kunster¬
ziehung, Musik (etzt Pflichtfach), Lei¬
beserziehung, die im Zeugnis von
der letzten auf die erste Stelle rückte.

1939 wurde die Schule geteilt in
eine Oberschule für jungen und eine
neugeschaffene Oberschule für
Mädchen. Die erstgenannte verblieb
im traditionellen Schulgebäude, die
zweite kam auf Umwegen in einen
Neubau an der Mayrederstraße, der
vor 1938 als tschechische Schule

geplant war. Dr. Hans Klein wurde
mr Direktor.

Da aber ha t te H i t le r bere i ts den
Krieg begonnen, der auch für die
Schu ebald Belastungen mit sich
brachte, welche die älteren Lehrkräf¬
te, jetzt Studienräte und Oberstudi¬
enräte, noch vom ersten Krieg her
kannten: Einberufung jüngerer Leh¬
rer, bald auch von Schülern, Gefal¬
lenenmeldungen, besondere Einsät¬
ze ..., jetzt aber neu dazu: Unter¬
brechungen durch Fliegeralarm und
n ä c h t l i c h e B r a n d w a c h e n i n d e r
Schule.

Statt Tschechisch wurde Englisch 1.
Fremdsprache; mit den oberen vier
K lassen von 1938 l i e f das Fach
jedoch aus, bis es 1942 noch ein¬
mal Fach der Reifeprüfung war, des
Abiturs, wie die neue Bezeichnung
für die Matura war. Die erst wenige
Jahre zuvor eingeführte 4stufige
Notenskala wurde östufig, sieb
oben!

Dos letzte normale Abitur fand 1942
statt, für nur eine Restklasse von Jun¬
gen und Mädchen des letzten Jahr-

s, der noch gemischt geführt
Ältere Klassenkameradenhängung des Standrechts endete der

Unterricht, kaum daß das Schuljahr
gangs,wurde.
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waren schon vorher, mit Abiturbe- Das alte Schulgebäude blieb bis auf Quellen- und Literaturverzeichnis:
scheinigungen versehen, eingezo- einen Artillerietreffer im Dach der Akten des Schlesischen Landesschul¬
gen worden. Die folgenden Jahr- Südseite frei von Kriegseinwirkung. rafes in Troppau
gänge der Jungen-Oberschule wur- Nach den Plünderungen in den Akten der Staafs-(Ober)Realschule in
den noch früher zum Kriegsdienst ersten Tagen nach Kriegsende aber Jäqerndorf
herangezogen, als Flak-Helfer bei „war die Realschule nicht wiederzu- Jahresberichte
der Flugabwehr; sie erhielten Unter¬
richt an ihren Einsatzorten und wur¬
den vor einem vollgültigen Abschluß
Soldaten. An der Mädchen-Ober¬
schule fand das letzte Abitur 1944
s t a t t .

Mit dem Näherrücken der Front
Ende 1944 wurden immer mehr
Schulgebäude in Jägerndorf ge¬
braucht als Durchgangslager für
Ausländsdeutsche, später für Flücht¬
linge aus Schlesien oder als Reser¬
velazarette. Am 20. Januar 1945
mußte der Unterricht an allen Schu¬
len eingestellt werden.

d e r K o m m u n a l e n
erkennen"! So schreibt Dr. Tutsch, Unterrealschule in Jäqerndorf
den die Tschechen noch im Mai in Jahresberichte
ein Lager an der Türmitzer Straße (Ober)Realschule in Jägerndorf

Festschrift zur Feier des 50jährigen
Bestandes der Staats-Oberrealschu-

Das Ende der deutschen Staats- le in Jägerndorf, 1925
Oberrealschule in Jägerndorf mani- Festschrift Deutsche Staatsoberreal-
festiert sich sinnbildnaft verdichtet schule in Jägerndorf, Ostsudeten-
mit dem Augenblick, den ihr letzter land, Stuttgart, 1958/59
Direktor abschiednehmend innehielt Franz Tutsch, Unsere Realschule, in:
zwischen Schloß und Schule, in Jägerndorfer Heimatbrief, 1950
einem Trupp von Leidensgefährten Jägerndorfer Ländchen, Jägerndorf,
auf dem Fußmarsch in die Vertrei¬
bung, sogar auch noch seiner Brille Jägerndorfer Ländchen, Grettstadt,
beraubt und vom Schlag mit einer
Stahlrute gezeichnet.

d ( Staats-e r

gebracht hatten.

1 9 2 6 - 1 9 3 6

1 9 5 1 - 1 9 6 1

Mitteilungen ehemaliger Professoren
und Schüler der Jägerndorfer Real¬
schule

Bericht über die Jahresversammlung
Stands und der Beiräte. Weg
Erkrankung unseres Kassenprüh
mußte die Entlastung des Kassen¬
warts auf einen späteren Zeitpunkt
verschoben werden, den wir Ihnen
noch rechtzeitig bekanntgeben wer¬
den.

Da sich im folgenden Vorstand und
Beiräte wieder zur Wahl stellten und
sich keine Gegenkandidaten melde¬
ten, wurden die bisher tätigen
Damen und Herren wiedergewdnit.

Am 29. April 1995 fand in Ansbach
die satzungsgemäß alle 2Jahre
anberaumte Jahresversammlung
unseres Freundeskreises statt.

o.d.T. mangels Anmeldungen nicht
stattfand, hatte uns unser Paten¬
schaftsbetreuer, Herr Blank, der
wegen anderweitiger Verpflichtun-

en erst verspätet zu uns kommen
onnte, einen Stadtführer vermittelt,

Tgekonnter Weise durch
führte. Herrn Biernoth sei

e n

e r s

Frau RödI erstattete Bericht über die
Arbeiten der vergangenen beiden
Jahre. Neben den jeweils beiden
Ausgaben des „Jägerndorfer" wardas Jahr 1994 üblicherweise beson¬
ders geprägt durch die Vorbereitun¬
gen für die „Jägerndorfer Tage
1 9 9 4 " i n A n s b a c h . W i r h a b e n
Ihnen über den Verlauf dieses hei¬
matlichen Treffens in unserer Ausga¬
be Dezember 1994 ausführl ich
berichtet.

der uns in
Ansbach '
dafür Dank! Zum Abschluß besuch¬
ten wir noch unsere Heimatstuben,
wo man, auch wenn man schon öfter
dort war, immer wieder Neues ent¬
decken kann.

Der Vorstand setzt sich also, wie
folgt, zusammen;
Vorsitzende: Margot RödI
Vertreter: Peter Kolowrot,

Marianne Höness
Marianne Kania, Otto
Knauer, Hedl Stahlich,
Walter Steffelc,
Dr. Robert Reschnar

Kassenwart: Walter Steffek
durch Akklamation wieder bestimmt.

Abschließend danke ich noch allen
meinen Helfern, die mich sowohl bei
der Herausgabe unseres „Jägern¬
dorfer" als auch bei den nicht einfa¬
chen Vorbereitungen für unsere
„Jägerndorfer Tage 1994" unter¬
stützt haben undlann nur hoffen,
daß ich auch wei terhin auf deren
Mitarbeit und Einsatz zählen kann.
I n a n e r k e n n e n d e r Ve r b u n d e n h e i t
bedanken wir uns auch bei Herrn
OB Felber, bei allen Vertretern und
Mitarbeitern der Stadt. Ein besonde¬
rer Dank gebührt vor allem auch
allen unseren Mitgliedern, die uns
durch ihre Spenden immer wieder
die Möglichkeit zu weiterer Arbeit

eben . B le i ben S ie uns auch i n
Zukunft treu!

Unser Kassenwart, Herr Walter Stef¬
fek, gab dann den finanziellen
Bericht über die letzten 2Jahre und
wir dürfen sagen, daß wir mit dem
Verlauf und dem derzeitigen Kas¬
sens tand zu f r i eden se in können .
Herr Steffek konnte uns auch mittei-
len, daß wir mit Bescheid vom 8.
Mörz 1995 vom F inanzamt Mün¬
chen für Körperschaften wiederum
die Gemeinnützigkeit zuerkannt
bekommen haben. Somit sind Ihre
Spenden, liebe Landsleute, wieder
in der üblichen Weise bei der Ein¬
kommensteuer und Lohnsteuer
abzugsfähig.

Dann erfolgte die Entlastung des Vor-

Beiröte:

Anschließend referierte unser Kreis¬
betreuer, Herr Kurt Schmidt, über die
geplante Festwoche in Jägerndorf
und das von ihm geplante neue Hei¬
matbuch. Es folgte eine allgemeine
Diskussion über verschiedene Pro¬
bleme, die sich im Laufe der letzten
Zeit ergeben hatten.

Da die Busfahrt nach Rothenburg
In heimatlicher Verbundenheit

Ihre Margot RödI
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Odsun -Die Vertreibung der Sudetendeutschen MM

MM

Eine Ausstellung des Sudetendeutschen Archivs im Sudetendeutschen Haus in München
30. Mai bis 1. Oktober 1995

Muß aus der Heimat scheiden,
Wo alles Lust und Klang
Das ist mein herbstes Leiden,
Mein schwerster Gang.

(Volksweise 1851)

Vertreibung 1946
Transport in Güterzügen mit 50 kg Gepäck -
sogenannter humaner Transfer

I

„Todesmarsch" zur Grenze -der Elendszug einer
wilden Vertreibung wird von „Rotgardisten" begleitet,
die jeden prügeln oder erschießen, der entkräftet
zurückbleibt (Sudetendeutsches Archiv)

Flüchflingsfreck 1945 (Fabel, Sudetendeutsches
Archiv)

Besuchen Sie diese Ausstellung anläßlich des Sudetendeutschen Tages 1995 oder wann immer Sie in München
sind.

Am „Sudetendeutschen Tag 1995" in München zeigen wir an einem Informationsstand in Halle 9nicht nur einen Aus¬
schnitt aus unserer Patenschaftsarbeit, sondern auch Informationen über unsere Patenstadt Ansbach, die Stadt des
fränkischen Rokoko. Wir freuen uns, wenn Sie uns dort besuchen!

Förderung der Patenschaft Ansbach-Jägerndorfe.V, Postfach 1208-85609 AschheimHerausgeber: Freundeskreis zur
1. Vorsitzende: Margot RödI, Mondstraße 12, 85609 Aschheim, Telefon (089) 90451 24
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